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  Als ich von der Dorfchaussee auf die Hauptstraße einbog, war ein Lastwagen hinter mir. Einer von jenen schweren, und er war richtig in Fahrt. In der geschlossenen Ortschaft durfte man höchstens fünfundvierzig Meilen fahren, aber am frühen Morgen war kaum anzunehmen, daß sich jemand um diese Hinweistafel kümmerte.


  Darum kümmerte ich mich auch nicht um den Lastwagen. Ungefähr eine Meile weiter würde ich an Johnnys Autohof halten und Alf Peterson mitnehmen, der dort mit seiner Fischfangausrüstung auf mich wartete. Und ich hatte auch an andere Dinge zu denken. Ich wußte beispielsweise noch immer nicht, mit wem ich am Telefon gesprochen hatte. Es waren drei Stimmen gewesen, doch es konnte sich genausogut um eine Stimme handeln, die nur jeweils anders klang. Aber ich würde die Grundstimme, wenn ich sie irgendwo hörte, schon wiedererkennen. Und ich dachte an Gerald Sherwood, der in seinem Studio mit zwei hohen Bücherwänden saß und mir von Plänen erzählte, die ihm, unaufgefordert, in den Sinn gekommen waren. Ich dachte auch an Stiffy Grant, der mich gebeten hatte, dafür zu sorgen, daß die Bombe nicht zur Explosion käme. Weiter waren da noch die fünfzehnhundert Dollar.


  Ich konnte schon die im Frühnebel des Morgens verschwommene Silhouette des Eichenhains sehen, in dem sich Sherwoods von Bäumen eingeschlossenes Wohnhaus befand. Ich blickte auf den Hügel, vergaß Gerald Sherwood, der in seinem mit Büchern vollgepackten Studio saß, und dachte statt dessen an mein Wiedersehen mit Nancy. Die Zeit, in der wir gemeinsam die Mittelschule besucht und Hand in Hand glücklich durch den Tag geschlendert waren, lag Jahre zurück. Das war eine Zeit, die es nur einmal im Leben gibt — wenn die Welt jung ist und das erste Feuer der Liebe frisch und wunderbar hell brennt.


  Die Straße vor mir war breit und leer. Nach ungefähr zwanzig Meilen wurde sie schmaler, und es war kein Fahrzeug auf der Straße — nur ich und der Lastwagen hinter mir, der verhältnismäßig schnell aufholte. Ich beobachtete im Rückspiegel die Scheinwerfer; er mußte gleich zum Überholen ansetzen und seitlich abbiegen.


  Ich fuhr nicht schnell, der Lastwagen hatte auch eine Menge Platz, und es konnte praktisch nichts passieren — und dann passierte doch etwas.


  Mein Wagen schien gegen eine unsichtbare, elastische Wand zu prallen. Es krachte nicht und gab auch keinen Ruck. Der Wagen blieb stehen, als würde er langsam gebremst. Aber ich hatte keineswegs den Fuß auf dem Bremspedal. Mein erster Gedanke war, daß entweder mit den Bremsen oder dem Motor etwas nicht in Ordnung sein müsse. Ich nahm den Fuß vom Gaspedal. Der Wagen hielt und begann dann, immer schneller werdend, zurückzurutschen. Diese unsichtbare Gummiwand hatte eine katapultartige Wirkung. Die Reifen quietschten über die Straße, und ich hatte gerade den Gang herausgenommen, als der Wagen so plötzlich zurückschnellte, daß ich gegen das Steuerrad prallte.


  Der Fahrer des Lasters hupte wie wild und riß das Steuer herum, um mir auszuweichen. Er schaffte es auch mit knapper Not und fegte haarscharf an der Seitenwand meines Wagens vorbei, der indessen hart an der Straßenböschung zum Halten gekommen war.


  Und dann prallte auch der Lastwagen gegen dieses merkwürdige Hindernis. Ich konnte deutlich ein leises ›Plop‹ hören und dachte einen Moment, er würde die Barriere durchbrechen, zumal er sehr schwer war und schneller fuhr als ich. Doch schon wurde er langsamer, und die Räder begannen sich, obwohl er noch verbissen gegen das Hindernis anrannte, auf der Stelle zu drehen. Ich fuhr vorsichtig bis auf ungefähr dreißig Meter an die Stelle heran, wo mein Wagen aufgeprallt war. Da blieb der Laster endgültig stehen und rutschte dann mit quietschenden Reifen zurück. Der Anhänger wurde herumgedrückt und schob sich auf mich zu.


  Ich saß ruhig im Wagen, nicht betäubt, nicht einmal verwundert. Alles war so schnell gegangen, daß ich es nicht auf einmal verdauen konnte. Gewiß, etwas Fremdes war geschehen, aber ich hatte das Gefühl, daß ich nach kurzer Zeit dahinterkommen würde, weil es ja letzten Endes für alles eine logische Erklärung gab.


  So war ich im Wagen sitzengeblieben und hatte den Lastwagen beobachtet. Doch als der Anhänger auf mich zugerutscht kam, riß ich die Tür auf und ließ mich hinausrollen. Dann sprang ich auf die Beine und rannte weg.


  Ich hörte kreischendes Metall, sprang noch einmal zur Seite und drehte mich um. Der Anhänger war gegen meinen Wagen gekracht, schob ihn in den Graben, rutschte hinterher und kippte mit lautem Getöse auf ihn.


  »Vorsicht!« hörte ich mich unwillkürlich rufen und wußte, daß es keinen Sinn hatte.


  Der Lastwagen selbst war auf der Straße geblieben, neigte sich aber bedrohlich der Böschung zu. Der Fahrer kletterte aus dem Fahrerhaus.


  Es war ein stiller, friedlicher Morgen. Im Westen flog eine rötliche Glut über den noch dunklen Horizont. Es lag eine Frische in der Luft, wie man sie nur in der Morgendämmerung eines heißen Sommertages genießen kann, bevor die Glutwelle über das Land rollt. Zu meiner Rechten, drüben im Dorf, brannten noch die Straßenlampen. Der Morgen ist einfach zu schön, um einen Unfall zu verschulden, dachte ich.


  Noch immer waren keine Wagen auf der Straße — nur wir beide: der Lastwagenfahrer und ich, während unsere Fahrzeuge im Straßengraben lagen.


  Jetzt kam der Mann auf mich zu, blieb stehen, starrte mich an und fragte: »Zum Teufel, was war denn das?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich.


  »Tut mir leid um Ihren Wagen; aber ich denke, daß meine Versicherung den Schaden bezahlen wird.« Er blieb stehen, als wolle er sich nie mehr von der Stelle rühren. »Wir sind gegen ein Nichts gefahren«, sagte er. »Und es ist ja auch nichts da...« Dann wurde er langsam ärgerlich. »Verdammt noch mal, da muß doch etwas sein!«


  Er machte kehrt und ging mit wuchtigen Schritten die Hauptstraße entlang. Ich folgte ihm.


  Er ging in der Straßenmitte und stieß tatsächlich gegen die unsichtbare Barriere. Doch diesmal brüllte er vor Wut, stemmte sich mit aller Kraft dagegen und kam bedeutend weiter als ich gerechnet hatte. Doch schließlich hielt er an. In der morgendlichen Stille konnte ich seine Schuhsohlen über das Straßenpflaster rutschen hören. Er drückte noch weiter, wurde aber schon von der Barriere zurückgestemmt, verlor schließlich jeden Halt und wurde wie von einer Riesenfaust bis in die Höhe seines Lastwagens zurückgeschleudert.


  Ich rannte auf ihn zu und half ihm wieder auf die Beine. Er hatte ein paar Schrammen abbekommen, auch seine Kleidung hatte bei diesem Rutsch über das Straßenpflaster gelitten. Aber jetzt war er nicht mehr wütend, sondern verängstigt. Er zitterte am ganzen Körper und blickte die Straße entlang, als habe er einen Geist gesehen.


  »Wo nichts ist, da ist nichts«, sagte er heiser, »und da kann auch nichts sein!«


  »Es werden noch andere Fahrzeuge kommen«, meinte ich. »Ihr Wagen steht quer über der Straße. Haben Sie irgendein Unfallsignal — Lampen, Fahnen oder dergleichen?«


  »Fahnen«, sagte er, kletterte in den Wagen und kam mit ein paar Fahnen in der Hand wieder zum Vorschein.


  Er verteilte die Fahnen. Als er die letzte Fahne aufgestellt hatte, ging er neben ihr in Hockstellung, zog ein Taschentuch und betupfte damit sein Gesicht.


  »Wo kann man hier wohl telefonieren?« fragte er. »Wir brauchen Hilfe.«


  »Diese Barriere — oder was es auch immer ist — muß von der Straße geräumt werden«, sagte ich. »Dauert nicht mehr lange, dann ist hier die schönste Fahrzeugstauung.«


  Er betupfte wieder sein Gesicht.


  »Und ein Telefon?«


  »Oh, in jedem Haus gibt’s ein Telefon«, entgegnete ich. »Sie werden es ohne weiteres benutzen dürfen.«


  Hier stehen wir nun, dachte ich, und unterhalten uns, als wäre es eine normale Straßensperre.


  »Sagen Sie, wie heißt dieses Dorf eigentlich?« fragte er. »Den Namen muß ich am Telefon angeben.«


  »Millville.«


  »Wohnen Sie hier?«


  Ich nickte.


  Er richtete sich auf und steckte das Taschentuch ein. »Tja«, sagte er, »dann werde ich jetzt telefonieren gehen.«


  Er wollte, daß ich mit ihm ging, aber ich hatte etwas anderes zu tun. Ich mußte um diese Barriere herumgehen zu Johnnys Autohof und Alf erklären, weshalb ich zu Fuß kam.


  Ich blickte dem Mann nach, machte kehrt und ging in Richtung der Barriere. Prompt stieß ich dagegen. Es war weder ein plötzlicher noch ein harter Aufprall, sondern eher eine sanfte Aufforderung, den Rückzug anzutreten. Ich streckte eine Hand aus und konnte nichts fühlen. Ich machte mit der Hand eine reibende Bewegung, spürte aber keine Oberfläche, sondern nur einen sanften Druck.


  Ich blickte die Straße entlang. Noch immer war kein Fahrzeug zu sehen, doch es konnte nicht mehr lange dauern. Ich mußte auch auf der anderen Seite der Barriere zur Vorsicht mahnende Flaggen setzen. Das würde nicht lange dauern, und außerdem konnte ich das auf dem Weg zu Johnnys Autohof tun.


  Unter dem Fahrersitz des Lastwagens fand ich noch zwei Flaggen, kletterte die Straßenböschung hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf in der Absicht, um die Barriere einen Bogen zu machen. Aber sie schien kein Ende zu nehmen, und ich stieß, sobald ich einbiegen wollte, immer wieder dagegen. Ich ging weiter den Berg hinter dem Straßengraben hinauf. Das war nicht einfach. Wäre die Barriere sichtbar gewesen, hätte ich keinerlei Schwierigkeiten gehabt, doch in diesem Fall bewies mir ein Stoß gegen die Schulter, daß sie immer noch da war. Ich ging an der Barriere entlang, prallte gelegentlich gegen sie und prallte ab.


  Ich nahm zuversichtlich an, daß die Barriere einmal aufhören oder zumindest dünner werden müsse. So versuchte ich einige Male, mich gewaltsam hindurchzuzwängen, aber sie war noch immer so starr und massiv wie überall. Dann fiel mir ein, daß es höchste Zeit war, die Warnfahnen zu setzen. Ich hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als unten auf der Straße Reifen quietschten. Sofort drehte ich mich um.


  Ein in östlicher Richtung fahrender Wagen war gegen die Barriere geprallt, wurde zurückkatapultiert und schlidderte über die Fahrbahn. Der Fahrer des Wagens hinter ihm nahm Gas weg, doch entweder versagten die Bremsen, oder die Geschwindigkeit war zu hoch, jedenfalls prallte auch der zweite Wagen gegen die Barriere, wurde auf die übliche Weise zurückgeschleudert und stieß mit dem ersten zusammen.


  Der Fahrer des ersten Wagens war ausgestiegen, ging um seinen Wagen herum und auf den zweiten zu, wobei er in meine Richtung spähte. Er schwenkte die Arme und rief etwas, doch ich war zu weit ab, um seine Worte verstehen zu können.


  Auf dem Berg war ein Haus, das mir aus irgendeinem Grund unbekannt vorkam. Dabei hätte ich es doch kennen müssen, denn ich hatte mein ganzes Leben in Millville verbracht — abgesehen von dem einen Jahr auf der Universität — und kannte sämtliche Häuser und deren Bewohner. Ich weiß keine Erklärung, aber für einen Moment war ich ziemlich durcheinander. Nichts kam mir bekannt vor, und ich mußte scharf nachdenken, wo ich mich wirklich befand.


  Im Osten wurde es hell; in einer halben Stunde mußte die Sonne über den Horizont gucken. Im Westen zeichnete sich hingegen eine dunkle Wolkenbank ab, an der Blitze aufflackerten. Es sah nach einem Gewittersturm aus.


  Ich stand da und starrte auf das Dorf. Dann wußte ich plötzlich genau, wo ich war. Das Haus auf dem Berg gehörte Bill Donovan, dem Müllkutscher des Dorfes.


  Ich ging die Barriere entlang auf das Haus zu und fragte mich einen Moment, ob es auch irgendeine Beziehung zu der Barriere hatte. Vielleicht, dachte ich, steht es sogar mitten in dieser Barriere. Ich kam an einen Zaun, kletterte hinüber und überquerte die


  unaufgeräumte Hoffläche, um die wackeligen Stufen zur Hintertür hinaufzuklettern. Ich stieg langsam und hielt nach einem Klingelknopf Ausschau. Doch so was gab es hier nicht. Ich hob eine Faust, pochte damit an die Tür und wartete. Ich hörte drinnen eine Bewegung; dann wurde die Tür geöffnet, und Bill starrte mich an. Er war ein zottiger Bär von einem Mann, sein buschiges Haar stand aufrecht, die Augen unter den bürstenartigen Brauen funkelten angriffslustig. Er hatte seine Hose über den Schlafanzug gezogen, dessen purpurroter Stoff über den Hosenbund hinausragte. Er war barfuß und hatte die Zehen so hoch wie möglich aufgerichtet, um sie vor der Kälte des Küchenbodens zu schützen.


  »Was ist denn los, Brad?« fragte er.


  »Das weiß ich auch nicht genau«, antwortete ich. »Unten auf der Straße ist was passiert.«


  »Ein Unfall?«


  »Nein, kein Unfall. Ich weiß es nicht genau, das sagte ich schon. Da spannt sich etwas quer über die Straße. Man kann es nicht sehen, aber es ist da. Man läuft hinein, und es hält einen auf. Wie eine Wand — aber man kann es weder berühren noch fühlen.«


  »Kommen Sie ’rein«, sagte Bill. »Können eine Tasse Kaffee trinken. Das Wasser kocht gleich. Ist sowieso Zeit zum Frühstück, und meine Frau steht auch schon langsam auf.« Er griff hinter sich, knipste die Küchenlampe an und trat zur Seite, damit ich an ihm vorbei konnte. Dann ging er an das Spülbecken, nahm ein Glas, drehte den Wasserhahn auf und wartete. »Muß erst mal ’ne Weile laufen, bis es kühler geworden ist«, klärte er mich auf. Dann ließ er ein Glas vollaufen und hielt es mir hin. »Wollen Sie auch was trinken?«


  »Nein, danke«, sagte ich.


  Er setzte das Glas an die Lippen und trank mit großen schlürfenden Schlucken.


  Irgendwo im Haus schrie eine Frau auf. Ich werde diesen Schrei nicht vergessen, selbst wenn ich hundert Jahre alt werde.


  Donovan ließ das Glas fallen.


  »Liz!« schrie er. »Was gibt’s denn, Liz?«


  Er rannte aus der Küche, während ich wie angewurzelt auf der Stelle stand und die Blutflecken auf den Fliesen betrachtete. Donovan war durch die Scherben des zersplitterten Wasserglases gelaufen.


  Die Frau schrie wieder, doch diesmal war der Schrei gedämpft und hörte sich an, als habe sie ihren Mund in ein Kissen oder gegen eine Wand gepreßt.


  Ich stolperte aus der Küche ins Eßzimmer, stieß gegen etwas — ein Spielzeug, ein Stuhl, ich weiß nicht, was es war — und taumelte, nach Gleichgewicht suchend, halb durchs Zimmer.


  Und dann stieß ich wieder gegen die Barriere, gegen die gleiche unsichtbare Wand, an der ich von der Straße bis zu diesem Haus entlanggegangen war. Glücklicherweise hatte ich die Hände vorgestreckt und konnte mich wieder abstoßen, aber der Schreck war mir doch mächtig in die Glieder gefahren.


  Die Barriere war also direkt vor mir. Unglaublich! Nicht genug damit, daß sie sich über die Straße, den Berg hinauf und querfeldein zog, durchdrang sie auch noch die Mauern dieses Hauses.


  »Meine Kinder!« schrie die Frau, »Ich kann nicht zu meinen Kindern!«


  Meine Augen hatten sich an das morgendliche Zwielicht im Zimmer gewöhnt. Ich sah den Tisch, das Büfett und die zum Schlafzimmer führende Tür.


  Donovan, seine Frau halb führend und halb schleppend, erschien im Türrahmen.


  »Ich wollte nach ihnen greifen«, schrie sie weiter, »aber da war plötzlich etwas! Ich kann nicht zu meinen Kindern!«


  Donovan ließ seine Frau niedersinken, lehnte sie mit dem Rücken an die Wand und kniete neben ihr nieder. Er hob den Kopf und sah mich an, als sei ich an allem schuld.


  »Das ist die Barriere von der Straße«, konnte ich nur sagen. »Sie läuft genau durch Ihr Haus, Bill.«


  »Ich sehe keine Barriere«, grunzte er.


  »Verdammt noch mal, die kann man auch nicht sehen. Die ist nur da, und das muß einstweilen genügen.«


  »Und was können wir tun?« fragte er.


  »Mit den Kindern ist alles in Ordnung«, versicherte ich ihm und hoffte, daß ich die Wahrheit gesagt hatte. »Sie sind nur auf der anderen Seite der Barriere. Wir können nicht zu ihnen, und sie können nicht zu uns, aber sonst ist alles nicht so schlimm.«


  »Ich wollte gerade zu ihnen hineingucken«, sagte die Frau. »Ja, ich wollte zu ihnen hineingucken — und da war plötzlich etwas!«


  »Wieviele Kinder haben Sie?« fragte ich Donovan.


  »Zwei«, war die Antwort. »Der eine ist sechs, der andere acht.«


  »Können Sie jemanden telefonisch benachrichtigen, der nicht im Dorf wohnt? Der kann sich dann um Ihre Kinder kümmern, bis die ganze Angelegenheit geklärt ist. Und irgendwo muß diese Barriere doch ein Ende haben. Ich bin immerhin schon eine ganze Strecke —«


  »Meine Frau hat eine Schwester«, unterbrach mich Donovan.


  »So? Dann rufen Sie die doch mal an.« Und noch als ich das sagte, kam mir ein Verdacht. Vielleicht funktionierte das Telefon nicht mehr, vielleicht hatte die Barriere irgendwo die Leitung unterbrochen...


  Sie nickte betäubt, blieb aber auf dem Fußboden sitzen und versuchte nicht, aufzustehen.


  »Dann werde ich mal Myrth anrufen«, sagte er.


  Ich folgte ihm in die Küche, stellte mich neben ihm auf und hielt den Atem an, als er den Hörer von dem Wandtelefon abnahm. Aufatmend hörte ich das schwache Summerzeichen. Draußen im Eßzimmer schluchzte Mrs. Donovan leise vor sich hin.


  Sicher telefonierte Donovan nur sehr selten, denn seine großen, plumpen Finger fummelten in den Löchern der Wählerscheibe herum. Endlich hatte er dann doch die Verbindung. Er wartete, den Hörer am Ohr, und ich konnte deutlich die Stimme am anderen Leitungsende vernehmen.


  »Bist du das, Myrth?« begann Donovan die Unterhaltung. »Ja, ja, hier ist Bill. Weißt du, wir haben hier Schwierigkeiten, und ich möchte mal fragen, ob du mit Jake herkommen könntest — Nein, nein, Myrth, nicht weiter schlimm, es stimmt nur etwas nicht. Das kann ich dir am Telefon schlecht erklären. Sei so gut und hole unsere Kinder ab. Du mußt aber von vorn auf das Haus zukommen, sonst hat das keinen Zweck. Was. ..? Daß es sich verrückt anhört, weiß ich doch selbst am besten, Myrth! Durch unser Haus geht so eine Art Wand. Liz und ich sind auf der hinteren Seite und die Kinder auf der vorderen... Nein, Myrth, ich weiß wirklich nicht, was das ist. Aber du mußt tun, was ich sage. Die Kinder sind allein, wir können nicht zu ihnen... Ja, Myrth, genau durch das Haus. Sage Jake, er soll ’ne Axt mitbringen. Genau durch das Haus geht dieses komische Ding. Die Vordertür ist noch abgeschlossen. Jake wird sie wohl aufbrechen müssen. Er kann auch das Fenster einschlagen, wenn das einfacher ist... Oh ja, ich weiß sehr gut, was ich sage, und mehr brauchst du auch nicht zu tun. Brauchst dich nur um die Kinder zu kümmern. Nein, ich bin nicht verrückt geworden. Hier stimmt nur was nicht, wie oft soll ich das noch sagen! Hier läuft eben was verkehrt. Tu, was ich sage, Myrth... Jake soll durch die Vordertür hineingehen und die Kinder herausholen. Wie er das macht, ist mir egal.«


  Er legte den Hörer auf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Diese Myrth quasselt und quasselt«, murmelte er. Ist so ’ne hysterische Ziege.« Er sah mich an. »Und was fangen wir jetzt an?«


  »Wir werden die Barriere verfolgen«, antwortete ich. »Mal sehen, wie lang sie ist und ob wir nicht um sie herumkommen. Dann hätten wir auch Ihre Kinder.«


  »Dann werde ich Sie begleiten«, sagte er.


  Ich deutete in Richtung des Eßzimmers. »Und Ihre Frau wollen Sie allein lassen?«


  »Nein«, sagte er. »Nein, das geht nicht. Myrth und Jake werden kommen und die Kinder abholen. Und die Nachbarn werden sich um Liz kümmern. Sie können ja schon mal losgehen, ich hole Sie dann ein. Möglich, daß Sie Hilfe brauchen.«


  Draußen war es mittlerweile so gut wie hell geworden, und alles deutete auf einen heißen Sommertag im Monat August hin. Unten auf der Straße waren in Richtung Osten zwei Dutzend Wagen aufgefahren. Leute standen in Gruppen herum und unterhielten sich aufgeregt. Ich konnte eine besonders laute Stimme hören — einer von jenen Großsprechern, die man überall dort findet, wo viele Leute auf einem Haufen stehen. Jemand hatte auf dem Grünstreifen zwischen den beiden Fahrbahnen ein Lagerfeuer angezündet. Der Himmel mochte wissen, wie er auf diese Idee gekommen war, denn der Morgen war schon warm genug, und am Tag würde eine Backofentemperatur herrschen.


  Nun fiel mir auch ein, daß ich Alf benachrichtigen und ihm sagen mußte, daß ich nicht erscheinen würde. Ich hätte das Telefon in Donovans Küche benutzen können, doch leider hatte ich es vergessen. Sollte ich noch einmal umkehren? Denn wegen des Telefons hatte ich Donovan ja schließlich aufgesucht.


  Und wie kam es eigentlich, daß auf der Fahrbahn in östliche Richtung eine Menge Fahrzeuge standen und auf der nach Westen führenden Fahrbahn der Lastwagenanhänger und mein Wagen noch immer die einzigen Fahrzeuge waren? Mir kam der Verdacht, daß die westliche Fahrbahn irgendwo gesperrt war. Sollte die Barriere das ganze Dorf eingekreist haben?


  Ich beschloß, einstweilen nicht zum Telefon zurückzukehren, ging um die Hausecke, spürte wieder die Wand und ging an ihr entlang. Ich spürte sie neben mir, tastete gelegentlich mit der Hand und konnte auf diese Weise weitere Zusammenstöße vermeiden.


  Die Barriere schwang sich um die eine Ecke des Dorfes herum; auf der anderen Seite waren noch ein paar Häuser. Ich tastete mich weiter, überquerte ein paar schmale Fußwege und zwei Straßen, aus denen die Barriere Sackgassen gemacht hatte. Schließlich erreichte ich die Straße aus dem ungefähr zehn Meilen entfernten Coon Valley. Diese Straße fiel in Richtung des Dorfes langsam ab, und ich sah auf der anderen Seite der Barriere einen älteren Wagen. Der Motor lief noch, die Tür neben dem Fahrersitz stand offen, aber es saß niemand im Wagen, noch war jemand in der Nähe. Ich hatte den Eindruck, daß der Fahrer, nachdem er die Barriere gerammt hatte, Hals über Kopf geflohen war, um sich irgendwo zu verstecken.


  Während ich den Wägen noch betrachtete, gaben die Bremsen nach. Er rollte, zuerst langsam und dann immer schneller, den Berg hinunter, durchbrach die Barriere und krachte gegen einen Baum. Dann kippte er auf die andere Seite. Eine Qualmwolke ringelte sich unter der Kühlerhaube hervor.


  Aber der Wagen interessierte mich nicht mehr; ich dachte an etwas Wichtigeres und rannte die Straße hinauf. Der Wagen war die Straße hinuntergerollt, was nur bedeuten konnte, daß es die Barriere hier nicht mehr gab.


  Erleichtert rannte ich die Straße hinauf und hatte Mühe, das Gefühl niederzukämpfen, daß die Barriere möglicherweise das ganze Dorf einschloß. Und plötzlich prallte ich wieder gegen die Barriere — ziemlich hart sogar, denn ich rannte schnell und hatte mir erfolgreich eingeredet, daß es hier keine Barriere gab. Sie ließ mir noch drei Schritte Spielraum und katapultierte mich dann zurück. Ich flog auf den Rücken und schlug mit dem Hinterkopf aufs Straßenpflaster. Millionen Sterne tanzten vor meinen Augen.


  Ich wälzte mich herum und verharrte, auf Hände und Knie gestützt und den Kopf hängen lassend, wie ein erschöpfter Jagdhund. Hin und wieder schüttelte ich den Kopf, um die Sterne vor meinen Augen zum Verschwinden zu bringen.


  Das Geräusch prasselnder Flammen brachte mich auf die Beine. Ich schwankte noch reichlich, aber das war egal, ich mußte Weg von hier. Der Wagen brannte wie Zunder; die Flammen mußten jeden Augenblick den Benzintank erreicht haben und ihn in die Luft fliegen lassen.


  Doch als die Explosion erfolgte, machte das keinen allzu großen Lärm, nur ein gedämpftes ›Paff‹, das ein Feuerstrahl begleitete. Immerhin war das Geräusch laut genug, um ein paar Leute aus den Häusern zu locken. Doktor Fabian und Anwalt Nichols kamen die Straße entlanggerannt; hinter ihnen ein Haufen schreiender Kinder und bellender Hunde.


  Ich wartete nicht auf sie, obwohl mir danach zumute war, denn ich hatte eine Menge zu erzählen und würde auch eine aufmerksame Zuhörerschaft gehabt haben. Die Barriere zu verfolgen, schien mir zunächst wichtiger als alles andere.


  Mein Kopf wurde wieder klarer; die Sternschnuppen waren verschwunden, und ich konnte wieder klarer denken.


  Eins stand unerschütterlich fest: ein Wagen konnte durch die Barriere fahren, wenn niemand drin saß. War er besetzt, hielt ihn die Barriere auf. Ein Mensch konnte nicht durch die Barriere, aber er konnte mit einem Menschen auf der anderen Seite telefonieren. Und ich dachte daran, daß ich durchaus deutlich die Stimmen der sich auf der Straße unterhaltenden Leute gehört hatte.


  Ich hob ein paar Steine auf und warf sie in Richtung der Barriere. Sie flogen ohne weiteres hindurch.


  Für tote Gegenstände war die Barriere kein Hindernis; sie versperrte nur Lebewesen den Weg. Aber warum, um alles in der Welt, schloß die Barriere das Leben entweder ein oder aus?


  Das Dorf erwachte.


  Ich sah Floyd Caldwell auf die Hoftreppe hinaustreten. Er war noch im Unterhemd und trug Hosenträger. Außer Doktor Fabian war Floyd in Millville der einzige Mann, der Hosenträger hatte. Doch während die Hosenträger des. alten Doktors schwarz und schmal waren, hatte Floyd rote und breite. Form und Farbe waren ihm gleichgültig. Floyd war im Dorf so eine Art Mädchen für alles und verstand auch alles. Darum konnte er sich nicht über Arbeitsmangel beklagen. Der nächste Friseur wohnte in Coon Valley, doch Floyd schnitt die Haare genauso gut und konnte überdies noch Witze erzählen, so daß die Leute gern zu ihm kamen.


  Floyd stand also auf der Treppe, reckte die Arme und gähnte herzhaft. Dann sah er sich den Himmel an und kratzte sich gedankenverloren unter der Achsel. Eine Frau rief den Hund der Familie ins Haus; kurz darauf hörte ich eine Tür zuschnappen und wußte, daß der Hund drin war.


  Merkwürdig, daß noch keine Aufregung herrscht, dachte ich. Na, vielleicht wußten bisher die wenigsten Leute etwas von dieser Barriere — und diejenigen, die etwas wußten, glaubten es noch nicht. Sicher konnten es die meisten einfach nicht glauben. Oder sie wagten es nicht zu erzählen und warteten, bis sie nähere Einzelheiten in Erfahrung gebracht hatten.


  Aber diese idyllische Morgenstimmung würde bald zerstört sein und Millville sich in einen brodelnden Hexenkessel verwandeln.


  Ich folgte jetzt der Barriere über den Hof eines älteren Hauses, das einmal vornehm ausgesehen hatte, aber nun ziemlich vernachlässigt war.


  Eine alte Dame stieg die Hoftreppe des Hauses hinunter und hatte ihren gebrechlichen Körper auf einen Stock gestützt. Ihr Haar war dünn und weiß, und obwohl sich kein Lüftchen regte, standen sie von ihrem Kopf ab wie ein verschwommener Heiligenschein.


  Sie wollte den schmalen Weg entlang in den kleinen Garten gehen. Dann sah sie mich, blieb stehen und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. Ihre hellblauen Augen blinzelten mich durch die dicken Brillengläser an.


  »Sind Sie nicht — Brad Carter?«


  »Sie haben richtig gesehen, Mrs. Tyler«, sagte ich. »Wie geht’s Ihnen heute morgen?«


  »Oh, es geht eben«, antwortete sie. »Und so geht es mir immer. Ich dachte mir schon, daß Sie es sind, aber auf meine Augen kann ich mich nicht mehr ganz verlassen.«


  »Ein schöner Morgen, Mrs. Tyler. Wir haben wirklich gutes Wetter, nicht wahr?«


  »Das kann man wohl sagen. Haben Sie zufällig Tupper gesehen? Er scheint schon wieder auf Wanderschaft gegangen zu sein...«


  Ich schüttelte den Kopf. Seit zehn Jahren hatte niemand mehr eine Spur von Tupper gesehen.


  »Er ist so ein unruhiges Blut«, sagte sie. »Immer wieder muß er weggehen. Ich weiß wirklich nicht, was ich mit ihm machen soll.«


  »Seien Sie unbesorgt, Mrs. Tyler; er wird schon wieder auftauchen.«


  »Ja, das denke ich auch. Er ist ja noch immer wiedergekommen.« Sie zeigte mit der Stockspitze auf die purpurroten Blumen rechts und links des Weges. »So schöne Blumen hatte ich noch in keinem Jahr. Die hat mir vor zwanzig Jahren einmal Ihr Vater geschenkt. Ihr Vater und mein Mann waren doch so gute Freunde. Sie werden sich natürlich noch daran erinnern.«


  »Sehr gut sogar«, sagte ich.


  »Und Ihre Mutter? Ach, sagen Sie, wie geht es Ihrer Mutter? Wir haben uns doch so oft gesehen und —«


  »Meine Mutter ist vor zwei Jahren gestorben«, unterbrach ich sie sanft.


  »Wirklich? Mein Gott, es ist wahr, ich bin vergeßlich geworden! Das liegt am Alter. Es sollte überhaupt niemand alt werden, sage ich immer.«


  »Ich muß weiter«, sagte ich.


  »Nett von Ihnen, daß Sie mal vorbeigekommen sind. Wenn Sie wieder einmal Zeit haben, trinken wir eine Tasse Tee. Ach, es kommen so selten Gäste. Das liegt wohl daran, weil die Zeiten sich geändert haben, und kein Mensch hat mehr Zeit für eine Tasse Tee.«


  »Vielleicht komme ich später einmal auf Ihre Einladung zurück, Mrs. Tyler.«


  »Das würde mich freuen«, sagte sie. »Und wenn Sie zufällig Tupper sehen sollten, dann sagen Sie ihm doch, er soll nach Hause kommen.«


  »Das werde ich tun, Mrs. Tyler«, versprach ich ihr.


  Mrs. Tyler war eine nette Dame, nur ein bißchen verrückt. Tupper war schon jahrelang verschwunden, aber sie wartete auf ihn, als wäre er vor einigen Stunden weggegangen; immer ruhig und voller Zuversicht, daß seine Rückkehr nicht mehr lange auf sich warten lasse. Sie war immer sehr nett, wie gesagt, und nie mehr als durchschnittlich besorgt um ihren idiotischen Sohn, der spurlos verschwunden war.


  Tupper, so erinnerte ich mich, war wie eine Plage — eine Pest für alle Leute, besonders aber für mich. Er liebte Blumen und lungerte ständig im Gewächshaus meines Vaters herum. Mein Vater, immer freundlich zu allen Leuten, hatte sich mit Tuppers endlosem Geschwätz abgefunden und jagte ihn nicht weg. An mir hing Tupper wie eine Klette, und was ich auch sagte oder tat, nichts konnte ihn aus meiner Nähe vertreiben. Die Tatsache, daß er zehn Jahre älter war als ich, spielte keine Rolle. Geistig war er seiner Kindheit nie entwachsen. Ich hörte noch seine lebhafte Stimme, die sinn- und endlose Fragen stellte und dabei einfach idiotisch glücklich klang. Natürlich haßte ich ihn, ohne ein richtiges Motiv zu haben, Man mußte Tupper schon ertragen. Aber ich würde niemals seine lebhafte, glückliche Stimme vergessen, seine drollige Sprechweise oder seine Angewohnheit, immer wieder die Finger zu zählen — Gott allein wußte, weshalb er das tat —, als fürchte er, während der letzten Minuten einen verloren zu haben.


  Die Sonne war hinter dem Horizont hervorgekommen. Ich kam immer mehr zu der Überzeugung, daß das ganze Dorf eingekreist und abgeriegelt war, daß uns irgend jemand aus keinem ersichtlichen Grund in einen Käfig gesperrt hatte. Blickte ich zurück, so konnte ich feststellen, daß ich einen Bogen beschrieben hatte; blickte ich nach vorn, so konnte ich mir den weiteren Verlauf dieses Bogens ungefähr ausrechnen.


  Und warum ausgerechnet wir? dachte ich. Warum ausgerechnet unser Dorf, das sich in nichts von zehntausend anderen Dörfern oder Kleinstädten unterschied?


  Oder hatte unser Dorf irgend etwas Besonderes? Nancy Sherwood hatte einmal so eine Andeutung gemacht...


  Nach meinen Berechnungen mußte die Straße, in der ich wohnte, sich noch innerhalb der offenbar kreisförmig verlaufenden Barriere befinden.


  Es hatte keinen Sinn, noch weiterzugehen; das war nur Zeitverschwendung. Ich brauchte gar nicht den ganzen Kreis abzuschreiten, um zu wissen, daß wir eingezäunt waren.


  Ich überquerte den Hof des Pfarrhauses. Gleich auf der anderen Straßenseite stand mein Haus zwischen den Sträuchern und der Blumenwildnis des alten Gartens. Da war auch das alte Gewächshaus und ein Beet mit purpurroten Blumen — die gleichen Blumen, auf die Mrs. Tyler mit ihrem Stock gezeigt hatte.


  Auf der Straße hörte ich ein ständiges Kreischen und wußte, daß sich ein paar Kinder auf den Hof geschlichen hatten und auf dem Rasenstück neben der Treppe spielten.


  Ich eilte schräg über die Straße und ärgerte mich ein wenig über dieses Gekreisch. Und da war auch die Schaukel, vor deren Benutzung ich die Kinder immer wieder gewarnt hatte. Die Angeln waren alt und verrostet; sie konnten leicht brechen. Natürlich hätte ich die Schaukel längst abmontieren können, zögerte aber, weil meine Mutter oft darauf gesessen hatte.


  Der Hof wurde von einer alten Fliederhecke umschlossen, und ich konnte die Schaukel erst vom Tor aus sehen.


  Ich ging auf das Tor zu, riß es auf, machte zwei rasche Schritte und blieb wie angewurzelt stehen.


  In der Schaukel saßen keine Kinder. Da war ein Mann, der, abgesehen von dem auf den Kopf gestülpten Strohhut, so nackt war, wie der Herr ihn geschaffen hatte.


  Er sah mich und grinste albern. »Hallo«, sagte er fröhlich und begann seine Finger zu zählen.


  Sein Anblick und der Klang seiner bekannten, doch längst vergessenen Stimme ließen mich an jenen Nachmittag denken.
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  Ed Adler war an jenem Nachmittag gekommen, um das Telefon abzuholen.


  »Tut mir leid, Bob«, hatte er gesagt, »aber das liegt nicht an mir. Ich habe Anweisung von Tom Preston.«


  Ed war ein Freund von mir. Wir waren schon in der Schule gute Freunde gewesen. Tom Preston hatte die gleichen Klassen besucht, aber er war weder ein Freund von mir noch von jemand anderem. Er war ein niederträchtiger Junge gewesen, aus dem ein niederträchtiger Mann geworden war.


  So ist das nun mal im Leben, dachte ich; die Schurken scheinen immer schneller voranzukommen. Tom Preston wurde Postvorsteher, Ed Adler arbeitete bei der gleichen Dienststelle als Telefoninstallateur und Störungssucher, ich war Makler und Versicherungsagent. Aber ich machte meinen Laden zu, nicht weil ich es so wollte, sondern weil ich die Telefonrechnungen nicht bezahlen konnte und mit der Miete im Rückstand war.


  Tom Preston hatte Erfolg, Ed Adler verdiente den Lebensunterhalt für seine Familie, kam aber auch nicht weit, und ich war in beruflicher Hinsicht ein Versager. Wie waren die anderen wohl vorangekommen? Diese Frage konnte ich nicht beantworten. Sie hatten Millville verlassen, denn in so einer kleinen Stadt — für mich war sie immer ein Dorf gewesen — gab es nicht viel zu gewinnen. Ich wäre auch gern ausgewandert, hatte aber für meine Mutter zu sorgen. Nach dem Tod meines Vaters verließ ich die Schule und half zu Hause mit, bis meine Mutter ebenfalls starb. Und zu diesem Zeitpunkt war ich schon so lange in Millville gewesen, daß mir der Abschied schwerfiel.


  »Ed«, hatte ich gefragt, »hast du schon mal was von den anderen gehört?«


  »Keine Ahnung, wo die alle stecken«, sagte Ed.


  »Da war doch Skinny Austin, Charley Thompson, Marty Hall und Alf — wie hieß er doch gleich mit Nachnamen?«


  »Peterson.«


  »Ja, richtig«, sagte ich. »Komisch, daß ich nur noch seinen Vornamen weiß. Der alte Alf und ich, wir hatten damals eine Menge Spaß.«


  Ed hatte die Telefonschnur losgemacht und den Telefonapparat in der Hand.


  »Was wirst du jetzt anfangen?« fragte er.


  »Die Tür abschließen, denke ich. Das liegt nicht nur am Telefon, das liegt an allem. Ich bin auch mit der Miete im Rückstand. Dan Willoughby, unten bei der Bank, ist sehr traurig darüber.«


  »Kannst ja dein Geschäft vom Haus aus führen.«


  »Gibt kein Geschäft und hat nie eins gegeben«, sagte ich kurz. »Ich konnte nicht einmal richtig starten und habe von Anfang an nur Geld verloren.«


  Ich stand auf, griff nach meinem Hut und ging hinaus. Die Straße war fast leer. Ein paar Wagen standen an der Bordsteinkante, ein Hund beschnüffelte einen Lampenpfosten, und der alte Stiffy Grant hatte sich vor dem ›Happy Hollow Saloon‹ aufgebaut in der Hoffnung, daß jemand vorbeikommen und ihm einen Drink spendieren würde.


  Ich fühlte mich miserabel. Viel war mit meinem Geschäft nie los gewesen, aber das beschlagnahmte Telefon war das Ende, war die Bestätigung meines Versagens. Man kann sich monatelang etwas vormachen und einreden, daß schon alles wieder in Ordnung gehen wird, aber stets kommt der Augenblick, in dem man Farbe bekennen muß.


  Ich stand auf dem Bürgersteig, blickte die Straße hinunter und haßte diese Stadt — nicht die Menschen darin, nur die Stadt — schon allein wegen ihrer geographischen Lage.


  Staubig, dabei selbstgefällig und arrogant, schien sie mich hämisch anzugrinsen, und ich wußte, daß es ein Fehler von mir gewesen war, sie nicht schon damals zu verlassen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte. Ich hatte mich immer bemüht, dieses Nest sympathisch zu finden. Dabei hatte ich gewußt, was alle meine Freunde wußten, die sich beizeiten aus dem Staub machten: daß es in Millville nichts gab, was einen halten konnte. Es war eine alte Stadt, eine sterbende Stadt dazu. Ihr Lebensnerv wurde von den Schnellstraßen abgewürgt, auf denen die Autos nur vorüberfuhren und höchstens zufällig einmal anhielten. Und mit der Stadt starben auch die kleinen Farmen in den Bergen, die keine Familien mehr ernähren konnten. Die Stadt wirkte altmodisch; es herrschte so eine Art vornehme Armut, die nach Lavendel roch und noch tadellose Manieren zeigte.


  Ich ging die Straße hinunter und auf den kleinen Fluß am östlichen Stadtrand zu. Dort bog ich in den alten Fußweg unter den Bäumen ein, schlenderte weiter und lauschte in der sommerlichen Stille dem Gluckern des zwischen Sand- und Grasbänken dahinfließenden Wassers. Während ich so ging, kamen mir die verlorenen und halbvergessenen Jahre in den Sinn. Dort vorn war die Badeanstalt und gleich dahinter die flachen Stellen, an denen ich im Frühjahr immer Fische gefangen hatte.


  Um die Flußbiegung herum war die Stelle, wo wir unsere Picknicks veranstaltet, ein Feuer entfacht und über der Glut Würste gebraten hatten. Und dann beobachteten wir, wie sich der Abend durch die Bäume und über die Wiesen stahl. Wenig später ging der Mond auf und verwandelte alles in einen Sommernachtstraum. Dann unterhielten wir uns nur im Flüsterton und wünschten, die Zeit möge stehenbleiben, um diesen Zauber länger zu erhalten. Doch der Zauber verschwand, denn die Zeit ging weiter und ließ sich weder verlangsamen noch aufhalten.


  Da waren Nancy und ich, Ed Adler und Priscilla Gordon, manchmal auch Alf Peterson, aber, soviel ich mich erinnere, brachte er selten zweimal dasselbe Mädchen mit.


  Ich stand einen Augenblick auf dem Weg und dachte an die Vergangenheit — das sanfte Mondlicht, das Glimmen des erlöschenden Feuers, die weichen Stimmen der Mädchen und ihre zarte Haut. Ich suchte die alles verzaubernde Dunkelheit, das große Glück — oder wenigstens einen Schatten davon —, aber es waren und blieben Erinnerungen an das, was einmal gewesen war und nie mehr sein würde.


  Dann dachte ich wieder an etwas anderes: daß ich ein Versager war. Und ich glaube, ich gab es zum erstenmal offen und rückhaltlos zu. Was sollte ich als nächstes unternehmen?


  Sollte ich mich weiterhin mit der Gärtnerei befassen? Aber das war wohl nur ein Wunschtraum und vergebliche Mühe. Nach dem Tod meines Vaters war mit dem Gewächshaus nicht mehr viel Staat zu machen. Als er noch lebte, war alles in bester Ordnung gewesen, doch damals arbeiteten wir alle drei, und mein Vater kannte sich im Gartenbau aus. Unter seinen Händen grünte und blühte es im Gewächshaus, und er schien genau zu wissen, was für die Pflanzen gut war. Doch irgendwie bekam ich einfach nicht den Bogen heraus, denn unter meiner Pflege verkümmerten die Pflanzen, wurden von Blattkrankheiten heimgesucht, welkten dahin, gingen ein.


  Plötzlich kam mir alles fremd vor: der Weg, der Fluß und die Bäume. Ich hatte das Gefühl, mich in eine unbekannte Gegend verlaufen zu haben, in der ich nichts verloren hatte. Irgend etwas in mir war gestorben und irgend etwas lebendig geworden.


  Ich machte wieder kehrt. Ein aus Furcht und Panik gemischtes Gefühl trieb mich vorwärts. Aber ich rannte nicht. Ich ging sogar langsamer als ich normalerweise gegangen wäre. Schon allein das war ein kleiner Sieg über mich selbst. Ich beschloß, mich noch oft zu besiegen — beispielsweise langsam zu gehen, wenn mir eigentlich zum Davonlaufen zumute war.


  Aus dem dunklen Schatten der Bäume trat ich wieder auf die Straße. Die Wärme und der strahlende Sonnenschein stellten mein seelisches Gleichgewicht wieder her — vielleicht nicht ganz, aber zumindest so, wie es vorhin gewesen war. Die Straße war die gleiche. Ein paar Wagen waren noch hinzugekommen, der Hund verschwunden und Stiffy Grant hatte seinen Standort gewechselt. Jetzt stand er nicht mehr vor dem ›Happy Hollow Saloon‹, sondern vor meinem Büro. Oder wenigstens vor dem, was einmal mein Büro gewesen war. Es hatte keinen Sinn mehr, hier zu warten. Ich konnte hineingehen, den Schreibtisch ausräumen, die Tür hinter mir abschließen und den Schlüssel zur Bank bringen. Daniel Willoughby würde ziemlich frostig sein, aber das war mir schon lange egal. Sicher schuldete ich ihm die Miete, die ich nicht bezahlen konnte, und das würde er mir übelnehmen, doch es gab hier noch andere Leute, die


  Daniel Willoughby etwas schuldig waren. So wollte er es haben; er hatte es auch so bekommen und ärgerte sich daher über jeden. Da bin ich schon lieber ich selbst, dachte ich, als Daniel Willoughby, der durch die Straßen geht und auf alle Leute wütend ist, die ihm begegnen.


  Unter anderen Aspekten wäre ich stehengeblieben und hätte mich eine Weile mit Stiffy Grant unterhalten. Vielleicht war er der größte Faulenzer von Millville und Umgebung, aber er war ein Freund von mir. Immer war er bereit, zum Fischen mitzukommen, und er kannte die besten Plätze. Was Stiffy zu erzählen wußte, das war weit interessanter, als man zu hoffen gewagt hatte. Doch in diesem Augenblick war mir nicht nach einer Unterhaltung zumute.


  »Hallo, Brad!« begrüßte mich Stiffy. »Sie haben nicht zufällig ’nen Dollar in der Tasche — oder?«


  Stiffy hatte mich schon lange nicht mehr angehauen, und ich wunderte mich darüber, daß er ausgerechnet jetzt auf diesen Gedanken gekommen war. Was Stiffy Grant sonst auch sein mochte, aber er war ein Gentleman und denkbar rücksichtsvoll. Er pumpte nur immer Leute an, die es vertragen konnten. Stiffy fragte nie umsonst und fand mit nachtwandlerischer Sicherheit den Mann, der ihm einen Dollar geben konnte.


  Ich zog ein schmales Päckchen Scheine aus der Tasche und etwas Silbergeld. Ich schälte einen Dollar ab und gab ihn Stiffy.


  »Vielen Dank, Brad«, sagte er. »Ich habe den ganzen Tag noch nichts getrunken.« Er schob den Dollarschein in die Westentasche und machte, daß er im ›Happy Hollow Saloon‹ verschwand.


  Ich öffnete die Bürotür und trat ein. Als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, klingelte das Telefon.


  Ich stand da wie vom Blitz gestreift und starrte das Telefon an.


  Es klingelte weiter; so ging ich hin, nahm den Hörer ab und meldete mich.


  »Mr. Bradshaw Carter?« fragte die süßeste Stimme, die ich je im Leben gehört hatte.


  »Allerdings«, sagte ich. »Sie wünschen?«


  Ich wußte, daß es kein Mädchen aus dem Dorf war, denn sie würden mich mit Brad angeredet haben. Abgesehen davon, kannte ich hier kein Mädchen, das diese Stimme hatte, die sich anhörte wie das einschmeichelnde Schnurren einer Reklameschönheit im Fernsehen, die irgendeinen kosmetischen Artikel anpreist. Dann hatte sie auch jenes helle, klare Timbre, das an eine Märchenprinzessin erinnerte.


  »Sind Sie vielleicht der Mr. Bradshaw Carter, dessen Vater eine Gärtnerei betrieb?«


  »Ja, das stimmt«, antwortete ich.


  »Und Sie selbst machen nicht mehr weiter?«


  »Nein«, sagte ich, »ich mache nicht mehr weiter.«


  Und dann veränderte sich die Stimme. Bis jetzt war sie süß und ausgesprochen weiblich gewesen, doch nun klang sie männlich und nüchtern. Als hätte ein zweiter Sprecher den ersten abgelöst. Und doch — ich weiß nicht, warum — hatte ich das bestimmte Gefühl, es könne sich nur um eine Variante der gleichen Stimme handeln.


  »Dann nehmen wir an, daß Sie eine Arbeit für uns ausführen können«, sagte diese neue Stimme.


  »Nun ja — warum nicht?« sagte ich. »Aber was ist denn plötzlich mit Ihrer Stimme los? Und mit wem spreche ich überhaupt?«


  Das war eine dumme Frage. Egal, welch einen Eindruck ich hatte, keine menschliche Stimme konnte sich derart abrupt verändern. Am anderen Leitungsende mußten zwei Personen sein.


  Aber meine Frage blieb unbeantwortet.


  »Wir haben Grund zu der Annahme, daß Sie uns repräsentieren können«, sprach die Stimme weiter. »Sie sind uns höheren Orts empfohlen worden.«


  »Und meine Fähigkeiten?« fragte ich.


  »Ihre Fähigkeiten liegen auf diplomatischem Gebiet«, antwortete die Stimme. »Ich denke, das ist der richtige Ausdruck.«


  »Aber ich bin doch kein Diplomat. Ich habe keinerlei —«


  »Sie haben uns falsch verstanden, Mr. Carter. Vielleicht ist eine kleine Erklärung nötig. Wir haben mit vielen Ihrer Leute Kontakt. Sie sind uns nützlich. Wir haben zum Beispiel eine Gruppe Vorleser...«


  »Vorleser?«


  »So ist es. Darunter sind Leute zu verstehen, die uns etwas vorlesen. Viele interessante Dinge. Das englische Konversationslexikon, das Oxford-Wörterbuch und viele andere Textbücher. Literatur und Geschichte. Philosophie und Ökonomie. Und es ist alles so interessant.«


  »Aber das können Sie doch selbst lesen«, sagte ich. »Wozu brauchen Sie da einen Vorleser? Sie müssen sich lediglich Bücher besorgen und—«


  Die Stimme seufzte resigniert.


  »Sie verstehen nicht und ziehen nur falsche Schlüsse.«


  »Gut, dann verstehe ich nicht«, erwiderte ich. »Lassen wir es dabei bewenden. Was wollen Sie nun von mir? Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich ein schlechter Vorleser bin.«


  »Wir möchten, daß Sie uns vertreten. Zunächst wollen wir mit Ihnen sprechen, und wenn Sie dann einverstanden sind, können wir die entsprechenden Maßnahmen ergreifen...«


  Die Stimme sagte noch mehr, aber ich hörte nicht hin. Jetzt wußte ich plötzlich, was nicht stimmte. Natürlich hatte ich es bereits geahnt und nur nicht sofort begriffen. Da waren so viele andere Dinge gewesen: das Telefon, wo kein Telefon hätte sein dürfen, der jähe Wechsel der Stimmen, die verrückte Tendenz der Unterhaltung. Mein Gehirn war zu beschäftigt gewesen, um die vielen Dinge in ihrer Gesamtheit erfassen zu können.


  Aber jetzt fiel mir ein, daß es sowohl mit dem Telefon als auch mit der Stimme eine reichlich sonderbare Bewandtnis hatte. Denn nicht dieses Telefon hatte vor einer Stunde auf dem Schreibtisch gestanden; es war ein anderes — ohne Wählerscheibe und ohne Anschlußschnur.


  »Was geht hier vor?« schrie ich. »Mit wem spreche ich überhaupt? Von wo aus rufen Sie an?«


  Und dann meldete sich noch eine andere Stimme, weder weiblich noch männlich, weder nüchtern noch süß, aber eine leere Stimme, die irgendwie spaßig klang und nicht die winzigste Gefühlsregung verriet.


  »Mr. Carter«, sagte die leere Stimme, »Sie brauchen nicht beunruhigt zu sein. Wir passen schon auf und werden uns erkenntlich zeigen. Glauben Sie uns, Mr. Carter, wir sind Ihnen sehr dankbar.«


  »Dankbar — wofür?« schrie ich.


  »Suchen Sie Gerald Sherwood auf«, sagte die leere Stimme. »Wir werden ihn benachrichtigen.«


  »Hören Sie mal zu«, schrie ich, »ich weiß zwar nicht, was gespielt wird, aber—!«


  »Sprechen Sie mit Gerald Sherwood«, unterbrach mich die Stimme.


  Dann war der Apparat tot. Völlig tot. Er gab nicht den leisesten Summerton von sich.


  »Hallo!« schrie ich. »Hallo!«


  Keine Antwort.


  Ich nahm den Hörer vom Ohr, hielt ihn in der Hand und suchte in meinem Gedächtnis etwas, das vorhanden sein mußte. Die letzte Stimme — ich hätte sie eigentlich kennen müssen. Irgendwo hatte ich sie schon einmal gehört. Leider fiel es mir nicht ein.


  Ich legte den Hörer auf die Gabel zurück und hob das Telefon auf. Es war, allem Anschein nach, ein gewöhnliches Telefon, nur daß es keine Wählerscheibe und keine Anschlußschnur hatte. Ich suchte das Gehäuse nach einem Firmenzeichen ab, fand aber keins.


  Ed Adler war gekommen, um das Telefon abzuholen. Er hatte den Stecker aus der Wandleitung gezogen und das Telefon in der Hand gehalten, als ich hinausging.


  Als ich dann zurückkehrte, das Telefon klingeln hörte und es auf dem Schreibtisch stehen sah, nahm ich an — vollkommen unlogisch, aber die einzige plausible Erklärung —, Ed müsse das Telefon wohl nicht mitgenommen und wieder angeschlossen haben. Vielleicht hatte er das aus Freundschaft getan und seinen Auftrag nicht ausgeführt, so daß ich mein Telefon noch behalten konnte. Oder vielleicht hatte Tom Preston beschlossen, mir eine letzte Frist zu lassen. Oder ein unbekannter Wohltäter hatte die Rechnung bezahlt und das Telefon für mich gerettet.


  Doch jetzt wußte ich, daß das alles nicht zutraf. Denn dies war nicht das Telefon, das Ed abmontiert hatte.


  Ich streckte die Hand aus, nahm wieder den Hörer von der Gabel und hielt ihn ans Ohr.


  Die nüchterne Stimme meldete sich und sagte ohne jede Einleitung: »Es ist klar, Mr. Carter, daß Sie uns gegenüber mißtrauisch sind. Wir verstehen Ihre Verwirrung und Ihren Mangel an Vertrauen sehr gut. Wir machen Ihnen keinen Vorwurf, doch wenn das im Augenblick Ihre Gefühle sind, so hat eine weitere Unterhaltung keinen Sinn. Sprechen Sie zunächst mit Mr. Sherwood, kommen Sie dann zurück und sprechen Sie mit uns.«


  Wieder war alles tot. Diesmal schrie ich nach keiner Antwort, denn ich wußte, daß es keinen Zweck hatte. Ich legte den Hörer auf und schob den Apparat ein Stück von mir weg.


  Mit Gerald Sherwood sprechen, hatte die Stimme gesagt, dann wiederkommen und anrufen, beziehungsweise den Hörer abnehmen. Und was, um alles in der Welt, konnte Gerald Sherwood damit zu tun haben?


  Ich dachte über Gerald Sherwood nach und kam zu dem Ergebnis, daß er. am allerwenigsten in solch eine merkwürdige Angelegenheit paßte.


  Sherwood war Nancys Vater, ein Industrieller, der sich zu den Einheimischen zählte und am Stadtrand in dem alten Haus seiner Vorfahren wohnte. Aber er besaß und leitete eine Fabrik in Elmore, einer Stadt von ungefähr vierzigtausend Einwohnern, die fünfzig Meilen entfernt war, Das heißt, es war nicht richtig seine Fabrik; sie hatte einmal seinem Vater gehört und Landmaschinen hergestellt. Doch als in dieser Branche eine immer geringere Nachfrage herrschte, hatte Sherwood sich auf die Produktion allerlei technischen Zubehörs umgestellt. Was das für ein technisches Zubehör war, davon hatte ich keine Ahnung. Ich hatte mich über die Familie Sherwood auch nie Gedanken gemacht; höchstens damals in der Mittelschule, als ich ein überdurchschnittliches Interesse an Gerald Sherwoods Tochter hatte.


  Er war ein solider, ansehnlicher Bürger und wurde entsprechend respektiert. Aber weil er, wie sein Vater vor ihm, das Geld nicht in unserer Stadt verdiente, weil die Sherwoods zwar wohlhabend, aber nicht direkt reich waren, und weil es sich in unserem Fall um weniger begüterte Leute handelte, wurden sie immer als ›Fremde‹ betrachtet. Ihre Interessen waren eben nicht ganz unsere Interessen, und sie waren auch nicht so stark an die Gemeinde gebunden wie unseresgleichen. Darum standen die Sherwoods ziemlich abseits; vielleicht nicht so sehr deshalb, weil sie es wollten, sondern weil wir sie — mehr oder weniger — dazu zwangen.


  Also, was sollte ich tun? Zu den Sherwoods hinausfahren und den Dorftrottel spielen? Den alten Sherwood fragen, ob er etwas von einem verrückten Telefonapparat wisse?


  Ein Blick auf die Uhr zeigte, mir, daß es erst vier war. Selbst wenn ich mit Sherwood sprechen wollte, mußte ich noch ein, zwei Stunden warten, denn er würde sicher erst gegen sechs Uhr oder um diese Zeit herum aus Elmore zurückkehren.


  Ich zog die Schublade des Schreibtisches auf und nahm meine Sachen heraus. Dann legte ich alles wieder zurück und schob die Lade zu. Ich durfte mein Büro erst irgendwann am Abend aufgeben, weil ich mich an diesem Alptraumtelefon noch mit der Person — oder den Personen — unterhalten mußte. War es dunkel, so konnte ich, wenn mir danach zumute war, das Telefon mit nach Hause nehmen. Doch ich konnte nicht im hellen Tageslicht mit einem Telefon unter dem Arm die Straße entlangspazieren.


  Ich ging hinaus, schloß die Tür hinter mir ab und trat auf die Straße. Ich wußte nicht sofort, was ich weiter tun sollte, blieb an der ersten Straßenecke stehen und dachte nach. Natürlich konnte ich nach Hause gehen; das wollte ich aber nicht, denn keiner sollte denken, daß ich vor mir selbst davonlief. Ich konnte zum Gemeindehaus gehen; dort traf ich vielleicht einen an, der gern redete. Außerdem bestand die Möglichkeit, daß Hiram Martin, der Dorfpolizist, in der Nähe war. Hiram würde mit mir eine Partie Dame spielen wollen, und dazu hatte ich wieder keine Lust. Hiram war auch ein schlechter Verlierer; man mußte ihn gewinnen lassen, sonst bekam man es zu spüren. Schon in der Schule war er ein Schläger gewesen, und wir hatten uns in jedem Jahr einige Dutzend Male geprügelt. Er besiegte mich immer, zwang mich aber nie, das zuzugeben, und er konnte mich nicht leiden. Man mußte sich schon zwei- oder dreimal im Jahr von Hiram verprügeln lassen und das auch freiwillig zugeben; nur auf diese Weise konnte man sich seine Freundschaft erhalten. Mit Sicherheit würde ich, an einem Tag wie heute, Higman Morris im Gemeindehaus antreffen, und den konnte ich auch nicht verdauen. Higgy war Bürgermeister, ein Pfeiler der Kirche, Mitglied des Schulausschusses, Bankdirektor und überhaupt ein ausgestopftes Hemd. Auch in meinen besseren Tagen hatte ich nach Möglichkeit einen Bogen um ihn gemacht.


  Oder ich konnte in die Schriftleitung der ›Tribune‹ und mich dort mit Joe Evans, dem Redakteur, unterhalten, der um diese Zeit nicht viel zu tun hatte. Aber Joe würde von der Kommunalpolitik sprechen, den Plänen zum Bau eines vernünftigen Schwimmbades und vielen anderen Dingen des öffentlichen Interesses, was mich — ich weiß nicht, wie es kam — überhaupt nicht interessierte.


  Ich beschloß endlich, in den ›Happy Hollow Saloon‹ zu gehen, mich still in eine Ecke zu setzen und beim Bier über meine gegenwärtige Situation nachzudenken. An sich gestatteten meine Finanzen mir keinen Drink, aber auf die ein, zwei Glas Bier kam es ja nun auch wieder nicht an. Und so ein Glas Bier hat schon einiges für sich. Dann war es auch noch verhältnismäßig früh, so daß ich mir einen Platz aussuchen konnte. Daß Stiffy Grant anwesend war und den Dollar umsetzte, den ich ihm gegeben hatte, war ziemlich sicher. Aber Stiffy war ein Gentleman, wie gesagt, und ein taktvoller Mensch. Wenn er sah, daß ich mit mir allein sein wollte, würde er mich in Ruhe lassen.


  Der Saloon war kühl und so dunkel, daß meine Augen sich erst daran gewöhnen mußten. Ich erreichte die letzte Nische, sah, daß noch niemand am Tisch saß, und nahm Platz.


  Mae Hutton kam hinter der Bar hervor.


  »Hallo, Brad! — Sie waren schon lange nicht mehr hier.«


  »Sie vertreten wohl Charley?« fragte ich beiläufig.


  Charley war ihr Vater und der Besitzer des Saloons.


  »Er macht gerade ein Nickerchen«, sagte sie. »Um diese Zeit ist noch nicht so viel Betrieb. Da werde ich schon allein fertig.«


  »Bringen Sie mir ein Bier.«


  »Ein großes oder ein kleines?«


  »Ein großes«, antwortete ich.


  Sie brachte das Bier und kehrte hinter die Bar zurück. Im Saloon war alles still und friedlich — nicht elegant und vielleicht ein bißchen unordentlich, aber schön still. Die Sonne schien durch die vorderen Straßenfenster, doch der Lichtschein reichte nicht weit und versickerte im Zwielicht des hinteren Raums.


  In der Nische neben mir stand jetzt ein Mann auf. Ich hatte ihn vorhin nicht bemerkt. Wahrscheinlich hatte er in der Ecke an der Wand gesessen. Er hatte ein halbvolles Glas in der Hand, drehte sich um und starrte mich an. Dann machte er zwei Schritte und stand neben meiner Nische. Ich blickte zu ihm auf und erkannte ihn nicht. Meine Augen hatten sich noch immer nicht ganz an das Zwielicht gewöhnt.


  »Brad Carter?« fragte er. »Sind Sie nicht Brad Carter?«


  »Das kann schon sein«, antwortete ich.


  Er stellte sein Glas auf den Tisch und nahm mir gegenüber Platz. Und während er das tat, erkannte ich sein Fuchsgesicht und wußte, wer er war.


  »Alf Peterson!« rief ich überrascht. »Vor einer Stunde habe ich mich noch mit Ed Adler über dich unterhalten.«


  Er streckte seine Hand über die Tischfläche; ich drückte sie und war aus irgendeinem merkwürdigen Grund froh, einem Menschen aus meiner Vergangenheit zu begegnen. Sein Händedruck war fest und verriet mir, daß er sich auch darüber freute.


  »Großer Gott, wie lange ist das her!« sagte Alf.


  »Sechs Jahre«, erwiderte ich, »vielleicht sogar noch länger.«


  Wir saßen da und sahen uns schweigend an. Das war die Verlegenheitspause zweier Freunde, die sich jahrelang nicht gesehen haben und nicht wissen, womit sie ihre Unterhaltung am besten beginnen können.


  »Zu Besuch hier?« erkundigte ich mich.


  »Ja«, sagte er. »Urlaub.«


  »Du hättest sofort zu mir kommen sollen.«


  »Bin ja gerade vor drei, vier Stunden angekommen.«


  Merkwürdig, daß er ausgerechnet in Millville Urlaub macht, dachte ich. Seine Angehörigen waren vor einigen Jahren irgendwo nach Osten gezogen. Sie stammten auch nicht aus Millville und hatten nur vier, fünf Jahre hier gewohnt. Alfs Vater hatte als Ingenieur an einem Straßenbauprojekt gearbeitet.


  »Du mußt unbedingt bei mir wohnen«, sagte ich. »Das Haus hat eine Menge Platz. Ich bin ganz allein.«


  »Ich bin in einem Motel westlich der Stadt. Johnnys Autohof, wie sich das nennt.«


  »Du hättest direkt zu mir kommen können.«


  »Das würde ich bestimmt getan haben«, entgegnete er, »aber ich hatte ja keine Ahnung, daß du noch in Millville wohnst. Und du hattest auch verheiratet sein können. Ich wollte nicht unangemeldet hereinschneien.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nichts dergleichen.«


  Wir tranken einen Schluck.


  »Wie geht das Geschäft, Brad?« fragte er, sein Glas absetzend.


  Ich hatte schon eine Lüge auf der Zunge, überlegte es mir aber anders. Zum Teufel, dachte ich, dieser Mann hier ist der alte Alf Peterson, einer meiner besten Freunde. Warum sollte ich ihm etwas vorlügen und sagen, daß es mir großartig ging?


  »Nicht besonders«, antwortete ich.


  »Tut mir leid, Brad.«


  »Ich habe einen großen Fehler gemacht«, sagte ich. »Hier in Millville ist einfach nichts los — für keinen Menschen. Ich hätte mich aus dem Staub machen sollen.«


  »Du wolltest doch Kunstmaler werden, nicht wahr? Und du hattest auch schon Bilder gemalt.«


  Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Erzähle mir nur nicht, daß du’s nicht wenigstens versucht hast«, sagte Alf Peterson. »Du wolltest doch auf die Akademie, soviel ich weiß.«


  »Ja, ich war auch ein Jahr dort. In Chicago. Dann starb mein Vater, und meine Mutter brauchte mich im Geschäft. Und es war auch kein Geld da. Ich wundere mich noch heute, wie mein Vater es fertiggebracht hat, das Studiengeld für dieses eine Jahr aufzutreiben.«


  »Und deine Mutter? Du sagtest, du wärst allein.«


  »Sie starb vor zwei Jahren.«


  »Aber du hast doch noch die Gärtnerei — das Gewächshaus?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich wußte nichts damit anzufangen. Und es hätte ja auch keinen Zweck gehabt. Ich habe es als Grundstücksmakler versucht und Versicherungen an den Mann gebracht. Aber das war auch nichts, Alf. Morgen früh mache ich meinen Laden dicht.«


  »Und was dann?« fragte er.


  »Keine Ahnung. Darüber habe ich auch noch nicht nachgedacht.«


  Alf gab Mae einen Wink, noch eine Runde Bier zu bringen. »Ist das alles?« fragte er dann.


  »Da ist natürlich noch das Haus. Das möchte ich nicht gern verkaufen. Wenn ich einmal weggehe, schließe ich es nur ab. Aber ich will ja gar nicht weg, Alf, das ist ja das Dumme. Wie soll ich dir das erklären? Ich bin ein paar Jahre zu lange hiergeblieben und habe Millville gewissermaßen im Blut.«


  Alf nickte.


  »Ja, ja, das kann ich mir vorstellen. Steckt auch in meinem Blut. Darum bin ich auch hierher gekommen und frage mich jetzt, was ich eigentlich hier will. Ich freue mich natürlich, dich und ein paar andere Leute wiederzusehen; trotzdem habe ich das Gefühl, daß ich lieber nicht hätte kommen sollen. Sieht alles so leer aus, weißt du. Richtig ausgetrocknet — wenn du weißt, was ich meine. Dasselbe wie immer, denke ich, aber dieses Gefühl der Leere ist mir einigermaßen neu.«


  Mae brachte die vollen Biergläser und nahm die leeren mit.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Alf. »Wenn du mal kurz zuhören möchtest...«


  »Sicher. Warum nicht?«


  »In ein, zwei Tagen fahre ich wieder ab. Komm doch mit, Brad! Ich arbeite an so einem verrückten Projekt und denke, das wäre auch etwas für dich. Ich kenne den Aufseher sehr gut und könnte mit ihm reden.«


  »Was ist denn das?« fragte ich. »Und wer sagt, daß ich eine Ahnung davon habe?«


  »Ich habe doch selber keine Ahnung«, antwortete Alf. »Es ist ein Forschungsprojekt — ein Denkprojekt. Du sitzt in einer Zelle und denkst.«


  »Und denkst?« wiederholte ich.


  »Ja. Das klingt verrückt, ich weiß; aber so verrückt ist das gar nicht. Du sitzt in einer Zelle und bekommst eine Karte, auf die eine Frage oder so ein ähnliches Problem gedruckt ist. Dann denkst du über dieses Problem nach, sprichst mit dir selbst, diskutierst eifrig mit dir selbst. Anfangs kommt einem das komisch vor, aber man gewöhnt sich daran. Die Zelle ist schalldicht, keiner kann dich sehen oder hören. Ich denke, das wird alles auf Band aufgenommen, aber es ist weder ein Mikrofon noch sonst etwas zu sehen.«


  »Und damit kann man Geld verdienen?«


  »Man kann«, sagte Alf, »und es ist nicht mal wenig.«


  »Aber was soll das alles?« fragte ich.


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Alf. »Nichts davon wissen, das ist die einzige Bedingung bei dieser Arbeit. Irgend so ein Experiment, denke ich, und ich kann mir vorstellen, daß es von einer Universität oder einem Forschungsinstitut finanziert wird. Selbstverständlich haben wir uns erkundigt und bekamen zu hören, daß dieses Wissen nur unseren Denkprozeß beeinflussen würde. Dann würde man sich zu sehr anstrengen, um dem Zweck des Experiments gerecht zu werden.«


  »Und die Resultate?« forschte ich.


  »Die erfahren wir nicht. Jeder Denker muß eine bestimmte Schablone haben, und wenn man diese Schablone kennt, so kann das den Denkprozeß beeinflussen. Nun denkt natürlich jeder anders, aber wenn man keine Ahnung hat, worauf es dabei ankommt, weicht man auch nicht von seiner persönlichen Denkschablone ab. Ich weiß, es ist alles ein bißchen kompliziert...«


  Draußen auf der Straße fuhr ein Lastwagen vorbei und zerstörte mit seinem Motorgeräusch die Stille des Saloons. Als er weg war, summte eine Fliege unter der Decke herum. Die Leute in der vorderen Nische waren anscheinend gegangen — wenigstens sprachen sie nicht mehr. Ich sah mich nach Stiffy Grant um, und er war nicht da. Richtig, ich hatte ihn ja noch gar nicht im Saloon gesehen. Das war merkwürdig, denn ich hatte ihm doch einen Dollar gegeben.


  »Wo ist denn das, Alf?« fragte ich.


  »Mississippi — Greenbriar, Mississippi. Nur ein kleines Nest, beinahe wie Millville. So ein Dorf, das sich gern ›Stadt‹ nennen läßt; ruhig, staubig und heiß. Mein Gott, wie heiß das ist! Aber das Forschungszentrum hat eine Klimaanlage. Da läßt es sich schon aushalten.«


  »Ein kleines Nest, sagst du. Komisch, daß es dort so etwas gibt.«


  »Alles nur Tarnung«, erklärte Alf. »Sie wollen es geheimhalten. Man hat uns nahegelegt, nicht darüber zu sprechen. Und wo sollte man so. etwas besser verbergen können als in einem Dorf?«


  »Aber du warst doch immerhin, fremd und —«


  »Ja, ja, und darum habe ich ja auch die Stelle bekommen. Sie wollten nicht zu viele hiesige Leute dabei haben, weil die alle so ziemlich die gleichen Gedanken im Kopf haben.«


  »Soso. — Und was war vorher?«


  »Vorher? Ach ja, vorher war einfach alles mit mir los. Ich ließ mich treiben, bummelte herum und hielt es nirgendwo lange aus. Eine Arbeit für ein paar Wochen da, eine Gelegenheitsarbeit für ein paar Wochen dort und ein Stückchen weiter. Ja, man kann schon sagen, daß ich mich treiben ließ. Ich arbeitete eine Weile auf dem Bau und wusch dann eine Weile Teller, als ich kein Geld mehr hatte. Für ein, zwei Monate war ich Gärtner auf einem großen Grundstück unten in Louisville. Dann habe ich auch eine Weile Tomaten gepflückt, aber bei dieser Arbeit kannst du eingehen, sag ich. dir, und so zog ich wieder weiter. Ich hielt es nirgendwo lange aus — aber unten in Greenbriar bin ich schon ganze elf Monate.«


  »Diese Arbeit kann nicht ewig dauern. Über kurz oder lang haben die alle Daten zusammen, die sie brauchen.«


  Er nickte.


  »Ich weiß. Tut mir schon jetzt leid um die Stelle. Die beste Arbeit, die ich je im Leben gefunden habe. Nun, wie ist’s, Brad? Kommst du mit?«


  »Ich werde mal darüber nachdenken, Alf. Kannst du nicht ein wenig länger bleiben als die ein, zwei Tage, wie?«


  »Ja, das ginge schon«, sagte Alf. »Ich habe zwei Wochen Urlaub.«


  »Wir können ja zum Fischen fahren.«


  »Einen besseren Vorschlag konntest du gar nicht machen, Brad.«


  »Was hältst du davon, wenn wir morgen früh losfahren? In den Norden. Für eine Woche oder so. Da oben ist es sicher schön kühl. Ich habe ein Zelt und eine Campingausrüstung.«


  »Gern!«


  »Mein Wagen dürfte genügen«, sagte ich.


  »Und ich bezahle den Sprit.«


  »In meiner jetzigen Situation«, murmelte ich, »habe ich durchaus nichts dagegen.«
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  Wären nicht die Säulen an der Vorderfront gewesen und darüber das weiße Geländer der Dachterrasse, so hätte das Haus einen starren, schmucklosen Eindruck gemacht. Ich erinnerte mich, daß es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der ich es für das herrlichste Haus der ganzen Welt hielt. Aber ich hatte es schon sieben oder acht Jahre nicht mehr gesehen.


  Ich parkte den Wagen, stieg aus, blieb einen Moment stehen und sah mir das Haus an. Es war noch nicht völlig dunkel, und die vier großen Säulen schimmerten sanft im verschwindenden Licht des Tages. Die Vorderfenster waren dunkel, doch ich konnte sehen, daß in irgendeinem der Hinterzimmer Licht angeknipst war.


  Ich stieg die flachen Stufen hinauf, durchquerte die Veranda und drückte auf den Klingelknopf.


  Schritte näherten sich der Tür, die eiligen Schritte einer Frau. Das wird Mrs. Flaherty sein, dachte ich. Sie war die Haushälterin seit der Zeit, als Mrs. Sherwood das Haus verlassen hatte, um nie wieder zurückzukehren.


  Aber es war nicht Mrs. Flaherty.


  Im Türrahmen stand ein Mädchen, weiblicher und in jeder Beziehung hübscher als ich es in Erinnerung hatte.


  »Nancy!« entfuhr es mir. »Ja, du mußt Nancy sein!«


  Hätte ich Zeit zum Nachdenken gehabt, wäre mir sicher etwas Besseres eingefallen.


  »Ja«, sagte sie, »ich bin Nancy. Warum so überrascht?«


  »Ich hatte keine Ahnung, daß du zu Hause bist.«


  »Ich bin auch erst gestern eingetroffen«, antwortete sie. »Aber warum stehen wir hier noch herum, Brad? Gehen wir lieber hinein.«


  Ich trat über die Schwelle. Nancy schloß die Tür. Dann standen wir im Halbdunkel der Halle und sahen uns an.


  Nancy streckte die Hand aus und berührte mit ihren Fingern meinen Kragenaufschlag. »Wir haben uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen, Brad... Wie geht es dir?«


  »Blendend«, antwortete ich, »einfach blendend.«


  »Von unserer alten Bande sind nicht mehr viele übriggeblieben, habe ich gehört.«


  Ich schüttelte den Kopf und meinte: »Das klingt, als wärst du froh, wieder zu Hause zu sein.«


  Sie lachte, nur ein kurz aufflackerndes Lachen. »Natürlich bin ich froh!« Und ihr Lachen war noch immer das gleiche, diese plötzlich explodierende Fröhlichkeit, die ein Teil von ihr war.


  Ich hörte Schritte.


  »Nancy!« rief eine Stimme. »Ist das der Junge von Carters?«


  »Oh, ich wußte gar nicht, daß du von Papa erwartet wirst«, sagte Nancy zu mir.


  »Das dauert nicht lange«, entgegnete ich. »Werden wir uns noch sehen?«


  »Natürlich, Brad. Wir haben uns eine Menge zu erzählen.«


  »Nancy!«


  »Ja, Papa.«


  »Ich komme schon«, sagte ich, ging durch die Halle und auf die Gestalt Gerald Sherwoods zu.


  Er öffnete eine Tür und knipste im Zimmer das Licht an. Er war ein großer Mann mit breiten Schultern und einem aristokratischen Kopf. Er trug einen sorgfältig gestutzten Schnurrbart.


  »Mr. Sherwood«, begann ich die Unterhaltung, »ich bin nicht ›der Junge von Carters‹, sondern Bradshaw Carter. Meine Freunde nennen mit Brad.«


  »Entschuldigen Sie, Brad«, sagte er, »aber ich vergesse immer, daß ihr schon alle erwachsen seid — die Kinder, mit denen Nancy damals spielte.« Er schloß die Tür und ging durch das Zimmer auf einen an der Wand stehenden Schreibtisch zu. Dort öffnete er eine Schublade, nahm einen dicken Umschlag heraus und legte ihn auf die Schreibtischfläche. »Das ist für Sie, Brad.«


  »Für mich?«


  »Ja. Ich dachte, Sie wüßten es.«


  Ich schüttelte den Kopf und hatte in diesem Zimmer ein Gefühl, das hart an Furcht grenzte. Es war ein düsterer Raum, zwei Wände mit vollen Bücherregalen, und in der Nähe des dritten mit schweren Vorhängen versehenen Fensterflügels war ein Marmorkamin.


  »Es gehört Ihnen«, sagte er. »Warum nehmen Sie es nicht?«


  Ich trat an den Schreibtisch und griff nach dem dicken Umschlag. Er war nicht zugeklebt, ich brauchte ihn nur aufzuklappen. Drinnen entdeckte ich ein fettes Päckchen Banknoten.


  »Fünfzehnhundert Dollar«, sagte Gerald Sherwood. »Ich denke, es stimmt.«


  »Ich weiß nichts von fünfzehnhundert Dollar«, stieß ich hervor. »Ich habe mir auf telefonischem Wege den Auftrag bekommen, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«


  Er krauste die Stirn und sah mich eindringlich an.


  »Über ein Telefon wie das«, sprach ich weiter und deutete auf das zweite Telefon auf dem Schreibtisch.


  Er nickte müde und fragte: »Wie lange haben Sie diesen Apparat schon?«


  »Seit heute nachmittag. Ed Adler kam und nahm das andere Telefon mit, weil ich nicht die Rechnung bezahlen konnte. Ich machte einen Spaziergang, um über meine Situation nachzudenken, und als ich zurückkam, klingelte dieses Telefon.«


  »Nehmen Sie den Umschlag«, sagte er. »Stecken Sie ihn ein. Das ist nicht mein Geld. Es gehört Ihnen.«


  Ich legte den Umschlag wieder auf den Schreibtisch. Ich brauchte die fünfzehnhundert Dollar. Ich brauchte Geld — egal, wo es herkam. Aber ich konnte den Umschlag nicht annehmen. Weiß der Himmel, woran das lag, aber ich brachte es nicht fertig.


  »Nun gut, dann nehmen Sie Platz«, forderte er mich auf.


  Ich setzte mich in einen Sessel neben dem Schreibtisch.


  »Zigarre?« fragte er.


  »Danke, ich rauche nicht.«


  »Vielleicht einen Drink?«


  »Gut.«


  »Whisky?«


  »Einverstanden.«


  Er ging auf den in einer Ecke stehenden Barschrank zu, nahm zwei Gläser und legte Eiswürfel hinein.


  »Wie möchten Sie den Whisky, Brad?«


  »Nur Eis, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Er lachte.


  »Die einzig zivilisierte Art, das Zeug zu trinken!«


  Ich saß da und betrachtete die beiden Bücherwände, die vom Fußboden bis zur Decke reichten. Die meisten Bücher waren in Leder gebunden und sahen sehr teuer aus.


  Es ist doch schön, dachte ich, zwar nicht direkt reich zu sein, aber soviel Geld zu haben, daß man, ohne lange zu überlegen, ein paar Dollar ausgeben kann, daß man mehr als eine Flasche im Haus hat, die man in einen Barschrank stellen kann und nicht auf das Küchenregal.


  Er gab mir das Whiskyglas, ging hinter den Schreibtisch und nahm auf dem dortigen Sessel Platz. Er hob sein Glas, nahm zwei durstige Schlucke und setzte das Glas auf die Schreibtischfläche.


  »Was wissen Sie alles, Brad?« fragte er.


  »Nichts«, sagte ich. »Nur das, was ich Ihnen erzählt habe. Mir wurde telefonisch eine Arbeit angeboten.«


  »Haben Sie ihn angenommen?«


  »Nein — aber vielleicht komme ich auf das Angebot zurück. Ich könnte schon eine Anstellung brauchen. Aber was sie — oder wer immer es gewesen ist — auch sagten, ich wurde einfach nicht klug daraus.«


  »Sie?«


  »Ja. Entweder habe ich mit drei Personen gesprochen oder nur mit einer Person, die dreimal eine andere Stimme hatte. Sicher kommt Ihnen das merkwürdig vor, aber ich hatte jedenfalls den Eindruck, nur mit einer Person zu sprechen, die jeweils ihre Stimme verstellte.«


  Er griff nach seinem Glas und trank wieder einen Schluck. Dann hielt er es gegen das Licht und schien sich zu wundern, daß es fast leer war. Er stand auf, holte die Flasche, goß nach und hielt mir die Flasche hin.


  »Ich habe noch gar nicht angefangen, Mr. Sherwood«, klärte ich ihn auf.


  Er stellte die Flasche auf den Schreibtisch und nahm wieder Platz.


  »Gut, Sie sind gekommen, um sich mit mir zu unterhalten. Mit der Arbeit ist alles in Ordnung. Nehmen Sie Ihr Geld und gehen Sie. Sicher wartet draußen schon Nancy. Nehmen Sie sie mit ins Kino oder sonst irgendwohin.«


  »Ist das alles?« fragte ich.


  »Das ist alles.«


  »Dann haben Sie es sich wohl anders überlegt, wie?«


  »Warum sollte ich?«


  »Sie wollten mir etwas sagen, ließen es dann aber bleiben.«


  Er sah mich starr und hart an.


  »Da haben Sie wohl recht, aber das ist kein großer Unterschied.«


  »Für mich doch. Ich sehe nämlich, daß Sie etwas beunruhigt.«


  Jetzt fühlt er sich beleidigt, dächte ich, denn die meisten Leute reagieren sauer, wenn man ihnen Unsicherheit vorwirft. Aber er kümmerte sich nicht darum und sagte unbeweglichen Gesichts: »Trinken Sie doch endlich, um Himmels willen! Sie machen mich ganz nervös, wenn Sie nur vor dem vollen Glas sitzen.«


  Ich hatte den Whisky vergessen und holte einen Schluck nach.


  »Wahrscheinlich«, sagte er, »denken Sie jetzt an alle möglichen Dinge, die nicht wahr sind. Sicher nehmen Sie an, daß ich mich in irgendein schmutziges Geschäft eingelassen habe. Ob Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, daß ich selbst nicht einmal genau weiß, um was für ein Geschäft es sich handelt?«


  »Warum sollte ich das nicht glauben? Sie müssen es mir nur ein wenig näher erklären.«


  »Ich hatte in meinem Leben eine Menge Sorgen«, sagte er, »aber so etwas ist nicht ungewöhnlich. Die meisten Leute haben Sorgen, diese oder jene. Meine kamen alle auf einmal. Das haben die Sorgen so an sich.«


  Ich nickte zustimmend.


  »Zuerst«, sprach er weiter, »verließ mich meine Frau. Sie wissen wahrscheinlich alles. Die Leute müssen eine Menge darüber geredet haben.«


  »Ich war damals noch sehr jung«, warf ich ein.


  »Nun, eins muß man uns beiden lassen: Wir trennten uns ohne viel Aufhebens. Bei der Gerichtsverhandlung gab es weder Krach noch Häßlichkeiten. Das wollte keiner von uns. Ja, und zu allem Überfluß stand ich vor einem geschäftlichen Fehlschlag. Ich wurde meine Landmaschinen nicht mehr los und fürchtete, die Fabrik ganz schließen zu müssen. Viele kleine Landmaschinenfirmen schlossen damals einfach die Tore. Nach fünfzig, sechzig oder noch mehr. Jahren guten Absatzes waren sie plötzlich aus dem Geschäft.« Er legte eine Pause ein, als erwarte er eine Bemerkung von mir; aber ich hatte nichts zu sagen. Dann trank er einen Schluck und fuhr fort: »In manchen Dingen bin ich ziemlich dumm, wissen Sie. Ich kenne mich zwar im Geschäft aus, kann es in Bewegung halten und ertragreich machen, wann immer eine Möglichkeit besteht. Ich bin eher schlau, werden Sie sagen. Doch mit Schlauheit allein ist es auch nicht getan. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie eine große Idee oder eine neue Idee.« Er beugte sich vor, faltete seine Hände und legte sie auf den Schreibtisch. »Ich habe lange über diese Sache nachgedacht. Ich habe mich bemüht, einen Grund zu finden, und. es gibt keinen Grund. Es ist eine Sache, die nicht hätte passieren dürfen, nicht einem Mann wie mir. Ich konnte nichts dagegen tun. Dabei konnte man dem Problem leicht auf die Spur kommen. Aus ökonomischen Gründen wurden weniger Landmaschinen verkauft. Einige der großen Konzerne konnten diese Flaute abfangen. Sie hatten eben die nötige Ellenbogenfreiheit und drückten die Preise. Aber die kleinen Firmen hatten keine Geldreserven und standen bald vor dem Ruin. Meine Firma gehörte auch dazu. Ich führte sie nach den Grundsätzen, die schon mein Vater und mein Großvater angewendet hatten. Und es waren auch die besten Grundsätze. Ich konnte nicht davon abkommen. Vielleicht wären andere Leute besser mit dieser Situation fertiggeworden — ich jedenfalls nicht. Ich war ein guter Geschäftsmann, aber ich hatte keine Ideen. Ja, und dann hatte ich plötzlich Ideen. Doch es waren nicht meine Ideen. Es war, als habe jemand die Ideen einer anderen Person in mein Hirn gepflanzt. — Eine Idee kommt einem manchmal im Bruchteil einer Sekunde. Sie kommt einfach aus dem Nichts und hat keinen feststellbaren Ursprung. Man kann sie nicht zurückverfolgen oder sie mit etwas in Verbindung bringen, das man gesehen und gehört hat. Doch manchmal, denke ich, kann man dieser Idee auf die Spur kommen, aber nur wenige wissen, wie man das macht. Tatsache ist, daß die meisten Ideen im Anfangsstadium nur ein winziger Keim sind. Sie müssen entwickelt werden. Man muß sie hin und her drehen, von allen Seiten betrachten und aus jeder Perspektive, bevor man sie zu etwas Nützlichem gebrauchen kann. — Doch bei meinen Ideen war das etwas anderes. Sie waren einfach da, lagen fix und fertig in meinen Gehirnzellen. Ich brauchte gar nicht erst nachzudenken. Ich hatte sie, das war alles. Sie waren gebrauchsfertig, wie gesagt, warteten nur darauf, in die Tat umgesetzt zu werden. Ich wachte morgens auf und hatte eine neue Idee. Dann ging ich spazieren und kam mit der nächsten zurück. Ich hatte so viele Ideen wie noch nie im Leben. Sie kamen haufenweise — als hätte sie mir jemand ins Hirn gesät und als würden nun die Knospen sprießen.«


  »Das technische Zubehör?« fragte ich.


  Er sah mich forschend an.


  »Ja, das technische Zubehör. — Was wissen Sie davon?«


  »Nichts«, sagte ich. »Ich weiß nur, daß Sie sich auf technisches Zubehör umstellten, nachdem es mit den Landmaschinen nicht mehr so klappte. Allerdings weiß ich nicht, was das ist.«


  Er sagte mir auch nicht, was es war, und sprach weiter über seine merkwürdigen Ideen.


  »Ich begriff zunächst nicht, was passiert war. Doch als die Ideen weiter auf mich einstürmten, kam mir das ein wenig merkwürdig vor. Normalerweise wäre mir kaum eine von diesen Ideen in den Sinn gekommen, denn ich bin weder erfinderisch veranlagt, noch habe ich eine ausgeprägte Phantasie. Ich kenne also meine Grenzen. Ich redete mir ein, daß ich vielleicht auf zwei oder drei von diesen Ideen gekommen wäre, aber auch das war unmöglich. Und auf zwei oder drei dieser Ideen wäre ich sogar todsicher niemals gekommen. Schließlich nahm ich an, daß ich der Empfänger irgendeiner Hilfe von außen war.«


  »Wie stellen Sie sich diese Hilfe vor?« fragte ich.


  »Das weiß ich nicht«, sagte er. »Auch jetzt weiß ich das noch nicht.«


  »Aber nichtsdestoweniger haben Sie diese Ideen verwertet, nicht wahr?«


  »Ich bin ein praktischer Mann«, antwortete er. »Enorm praktisch. Vielleicht bezeichnen mich einige Leute als dickköpfig. Aber berücksichtigen Sie, daß mein Geschäft erledigt war — nicht direkt mein Geschäft, aber das Familienunternehmen, das mein Großvater begonnen und mein Vater mir übergeben hatte. Das ist ein großer Unterschied. Wer selber ein Unternehmen gegründet hat, der kann bedeutend mehr Rückschläge aushalten und gegebenenfalls wieder von vorn anfangen. Er hat es schon einmal geschafft und wird es wieder schaffen. Doch bei einem Familienunternehmen ist das etwas anderes. Erstens die Schande, und zweitens weiß man nicht, ob man wieder ganz von vorn anfangen kann. Man ist erfolglos, denn den Erfolg hat man ja geerbt und nur weitergeführt — im alten Gleis, versteht sich. Man weiß also nicht, ob man das alles noch einmal aufbauen kann. Ja, man ist sogar davon überzeugt, daß man kein Talent dazu hat.«


  Er sprach nicht mehr weiter, und ich hörte in der Stille eine Uhr ticken, leise und fern, aber ich konnte sie nicht sehen und widerstand auch dem Verlangen, mich umzudrehen. Denn ich hatte das Gefühl, daß, wenn ich den Kopf drehte, mich überhaupt bewegte, etwas in diesem Raum zerbrechen würde. Ich kam mir vor wie in einem Glashaus; ein unvorsichtiger Stoß, schon stürzte das ganze Dach ein.


  »Was hätten Sie an meiner Stelle getan?« fragte Sherwood.


  »Ich würde alle Möglichkeiten ausgenutzt haben, die mir zur Verfügung stehen«, sagte ich.


  »Das habe ich getan«, entgegnete er. »Ich war verzweifelt. Die Firma, dieses Haus, Nancy, der Familienname — alles stand auf dem Spiel. Nun, ich schrieb diese Ideen nieder, rief meine Ingenieure und Konstrukteure zusammen, und dann machten wir uns an die Arbeit. Natürlich nahm ich einen Kredit auf. Und ich konnte nichts dagegen tun. Ich konnte den Leuten nicht erklären, daß diese Ideen gar nicht von mir stammten. So merkwürdig es klingt, aber gerade das ist am härtesten für mich: Ich bin für all das, was ich überhaupt nicht getan habe, auch noch verantwortlich.«


  Ich sagte: »Jedenfalls haben Sie doch das Familienunternehmen gefettet; ich an Ihrer Stelle würde mich den Teufel um Schuldkomplexe kümmern.«


  »Aber es hört nicht auf«, sagte er, »sonst hätte ich es schon vergessen. Ein paar Ideen zur Rettung meiner Firma hätten mir vollkommen genügt. Aber es ging immer weiter. Als ob ich mein eigener Doppelgänger wäre — der richtige Gerald Sherwood, der an seinem Schreibtisch sitzt, und der andere, der für mich die Denkarbeit übernommen hat. Mir kommen immer neue Ideen, einige finde ich sehr gut, mit den anderen weiß ich nichts anzufangen. Und einige, das kann ich Ihnen sagen, müssen buchstäblich aus einer völlig anderen Welt kommen. Die kann ich einfach nirgendwo unterbringen. Es sind keine verrückten Ideen, das merkt man; ich werde nur nicht klug aus ihnen. — Und es waren nicht allein die Ideen, es war auch das Wissen. Kleine Bruchstücke und Explosionen von Wissen. Dinge, auf die ich nie gekommen wäre; Dinge, von denen — davon bin ich überzeugt — kein Mensch etwas weiß. Als hätte jemand eine Handvoll Wissensfragmente zusammengerafft und sie in meinem Gehirn versenkt.« Er griff nach der Whiskyflasche und füllte sein Glas. Dann wedelte er mit dem Flaschenhals, und ich hielt mein Glas auf. Er füllte es bis zum Rand. »Trinken Sie«, sagte er. »Sie haben mich angekurbelt, jetzt rede ich weiter. Morgen früh frage ich mich vielleicht, weshalb ich Ihnen das alles erzählt habe, aber heute abend finde ich das fast natürlich.«


  »Wenn Sie mir nichts erzählen wollen und den Eindruck haben, daß ich nur spionieren —«


  »Ah, schon gut!« unterbrach er mich gereizt. »Nehmen Sie Ihre fünfzehnhundert Dollar.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht«, sagte, ich, »nicht bevor ich weiß, weshalb Sie mir das Geld geben wollen.«


  »Das ist nicht mein Geld. Ich handle nur als Agent.«


  »Für diesen anderen Mann? Für Ihr anderes Ich?«


  »So ist es. — Wie sind Sie darauf gekommen?«


  Ich deutete auf das Telefon ohne Wählerscheibe.


  Er zog eine Grimasse und sagte: »Ich habe das Telefon noch nie benutzt. Bis zu dem Augenblick, als ich von Ihnen erfuhr, daß auch eins in Ihrem Büro steht, wußte ich nicht, daß jemand so ein Telefon hatte. Ich stelle sie zu Hunderten —«


  »Sie stellen diese Apparate her?«


  »Ja, natürlich. Nicht für mich. Für mein zweites Ich. Obwohl« — er beugte sich vor und dämpfte seine Stimme — »mir langsam der Verdacht kommt, daß es nicht mein zweites Ich ist.«


  »Was dann?«


  Er lehnte sich wieder zurück. »Wenn ich das wüßte«, sagte er. »Es hat eine Zeit gegeben, in der ich darüber nachgedacht habe. Aber ich kam zu keinem Schluß. Dann gab ich es auf. Ich redete mir ein, daß es noch andere Leute gab, die sich in meiner Situation befanden. Vielleicht bin ich nicht allein — dieser Gedanke hat wenigstens etwas Tröstliches.«


  »Und was ist mit dem Telefon?« fragte ich.


  »Ich habe es selbst konstruiert. Oder vielleicht hat das auch diese zweite Person gemacht, falls es sich um eine Person handeln sollte. Ich hatte die Idee und brachte sie zu Papier. Wohlverstanden, ich tat es, ohne zu wissen, was es war oder welch einem Zweck es dienen könne. Ich wußte nur, daß es sich um so eine Art Telefon handelte, hatte aber keine Ahnung, wie es funktionieren sollte. Auch die anderen, die es dann bauten, wußten es nicht. Und nach menschlichem Ermessen konnte es nicht funktionieren, hätte nicht einmal funktionieren dürfen!«


  »Aber Sie sagten vorhin etwas von anderen scheinbar nutzlosen Dingen.«


  »Davon gab es eine Menge. Aber ich habe nie einen Entwurf gemacht. Mit dem Telefon, wenn das der richtige Ausdruck ist, war es etwas anderes. Ich bekam eine Art Produktionsauftrag und erfuhr, wie viele davon gebraucht wurden und wohin ich sie zu liefern hatte.«


  »Und wohin? An wen?«


  »Ich schickte sie an eine Niederlassung in New Jersey.«


  Einfach Wahnsinn!


  »Moment mal«, sagte ich, »Sie hatten die Pläne dieses Telefons im Kopf, wußten, daß Sie es serienweise herstellen und an eine bestimmte Adresse in New Jersey schicken würden. Und Sie haben das, ohne eine Frage zu stellen, getan?«


  »Oh, ich habe mir mehr als eine Frage gestellt. Ich kam mir irgendwie albern vor. Aber eins müssen Sie berücksichtigen: Dieses zweite Ich, dieses hilfreiche Hirn, diese Verbindung mit etwas hat mich noch nie im Stich gelassen. Es hat mein Unternehmen gerettet, hat mir gute Ratschläge gegeben, hat mich nie enttäuscht. Man kann doch einer guten Fee nicht einfach den Rücken zukehren.«


  »Das sehe ich ein.«


  »Selbstverständlich. Ein Spieler versucht sein Glück, ein Detektiv vertraut seinem Gefühl. Aber es gibt weder ein Glück noch ein Gefühl, das so beständig und zuverlässig ist wie der Apparat, mit dem ich mich befasse.« Er hob das Telefon ohne Wählerscheibe auf, betrachtete es und stellte es wieder hin. »Das habe ich mit nach Hause genommen. All diese Jahre habe ich auf einen Anruf gewartet, aber es ist nie einer gekommen...«


  »Sie haben auch kein Telefon nötig«, meinte ich.


  »Glauben Sie?«


  »Ich bin davon überzeugt.«


  »Ja, vielleicht haben Sie recht.«


  »Korrespondieren Sie mit dieser Firma in New Jersey?« wollte ich wissen.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Keine Zeile. Ich schicke nur die Apparate hin.«


  »Und die Empfangsbestätigung?«


  »Keine Empfangsbestätigung, keine Zahlung. Mit einer Zahlung habe ich von vornherein nicht gerechnet. Denn, wissen Sie, wenn man mit sich selbst Geschäfte macht —«


  »Mit sich selbst! Sie meinen, daß diese Niederlassung in New Jersey von Ihrem zweiten Ich geführt wird?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte er. »Mein Gott, ich weiß überhaupt nichts! All die Jahre habe ich versucht, die Dinge zu begreifen, doch ohne Erfolg.« Dann lachte er plötzlich und sagte: »Erzählen Sie mir jetzt etwas von sich. Sie befassen sich mit Grundstücken, nicht wahr?«


  »Und mit Versicherungen.«


  »Und Sie konnten nicht Ihre Telefonrechnung bezahlen.«


  »Sie brauchen mich nicht zu bedauern, Mr. Sherwood. Ich komme schon irgendwie durch.«


  »Ja, ja, aus Kindern werden große Leute«, murmelte er. »Viele sind nicht hiergeblieben. Gibt wohl auch nicht viel, was sie hier halten könnte.«


  »Nicht sehr viel.«


  »Nancy ist gerade aus Europa zurückgekehrt. Ich bin froh, daß sie wieder zu Hause ist. In der letzten Zeit habe ich nicht viel von ihr gesehen. College, dann gesellschaftliche Verpflichtungen und die Reise nach Europa. Aber nun will sie ja einige Zeit bleiben und Artikel schreiben.«


  »Sie schrieb schon in der Schule gute Aufsätze«, warf ich ein.


  »Sie hat den Schreibfimmel«, sagte er. »Immerhin hat sie schon ein paar Artikel in kleineren Illustrierten untergebracht. Ich habe auch schon mal was von ihr gelesen, kenne mich auf diesem Gebiet aber kaum aus und weiß nicht, ob ihre Artikel gut oder schlecht sind. Na, soll sie ruhig schreiben, wenn sie hierbleibt, bin ich schon zufrieden.«


  Ich erhob mich.


  »So, jetzt werde ich mich verabschieden. Bin ohnehin länger geblieben als ich bleiben sollte.«


  »Wer sagt denn das? Ich habe mich sehr gefreut. Und vergessen Sie nicht das Geld. Dieses andere Ich, dieses unbekannte, beauftragte mich, Ihnen das Geld zu geben. Ich denke, das ist als so eine Art Vorschuß gedacht.«


  »Aber das ist doch nichts anderes als zweigleisiges Gerede, Mr. Sherwood!« sagte ich fast ärgerlich. »Das Geld stammt von Ihnen!«


  »Durchaus nicht«, erwiderte er. »Es kommt aus einem Spezialfonds, der schon vor vielen Jahren gegründet wurde. Es wäre nicht fair von mir gewesen, den ganzen Profit einzustreichen, zu dem mir diese Ideen verholfen haben. So zahle ich dann zehn Prozent meines Einkommens in diesen Spezialfonds.«


  »Das hat Ihnen vermutlich Ihr zweites Ich vorgeschlagen...«


  »Ja, so wird es sein; aber es ist so lange her, daß ich es nicht mehr mit Sicherheit sagen kann. Jedenfalls habe ich die Jahre hindurch zehn Prozent an die Direktion — oder was es auch ist — gezahlt, die ihren Ideenreichtum mit mir teilt.«


  Ich starrte ihn an. Das war unverschämt von mir, ich wußte es. Doch kein Mensch, dachte ich mir, kann so ruhig dasitzen wie Sherwood und von einer unbekannten Persönlichkeit sprechen, die ihren Geist mit ihm teilt. Selbst nach all den Jahren konnte das nicht möglich sein.


  »Der Fonds«, sagte Sherwood ruhig, »enthält eine beträchtliche Summe. Die Ausgaben halten mit den Einnahmen Schritt. Seitdem ich mit diesem Burschen zusammenarbeite, hat sich alles, was ich anfaßte, in Geld verwandelt.«


  »Ist es nicht riskant, mir das alles zu erzählen?« fragte ich.


  »Sie meinen, daß Sie es weitererzählen könnten.«


  Ich nickte. »Nicht, daß ich die Absicht hätte«, sagte ich.


  »Es hätte auch keinen Sinn, denn kein Mensch würde Ihnen das glauben.«


  »Das denke ich auch.«


  »Brad«, seine Stimme klang fast freundlich, »seien Sie kein Narr. Nehmen Sie einfach den Umschlag und stecken ihn ein. Sie können jederzeit wiederkommen und mit mir sprechen. Ich denke, wir haben uns noch eine ganze Menge zu erzählen.«


  Ich streckte meine Hand aus, nahm den Umschlag und stopfte ihn in die Tasche.


  »Danke, Sir«, sagte ich.


  »Nicht der Rede wert«, entgegnete er. »Wir sehen uns noch.«
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  Ich ging langsam durch die Halle, Von Nancy war nichts zu sehen; auch nicht in der Veranda, wo ich sie vermutete. Sie hatte sich noch mit mir unterhalten wollen, und ich dachte natürlich, sie habe damit heute abend gemeint. Aber vielleicht war es ein anderer Abend. Möglich, daß sie auch gewartet hatte und es ihr dann zu langweilig geworden war. Immerhin hatte meine Unterhaltung mit ihrem Vater einige Zeit gedauert.


  Der Mond schwebte in dem wolkenlosen Himmel. Kein Lüftchen regte sich. Die hohen Eichen standen da wie Götzengestalten, und die Sommernacht war mit silbernem Mondlicht gesättigt. Ich ging die Treppe hinunter und blieb vor der unteren Stufe einen Moment stehen. Die Welt um mich herum schien verzaubert zu sein. Das geisterhafte Mondlicht, die alten Eichen, diese atemlose Stille und der Blütenduft, der aus einer anderen Welt kommen mußte...


  Dann verschwand dieser Zauber; ich war wieder in der alten, mir bekannten Welt.


  Ein frostiger Hauch war zurückgeblieben, vielleicht ein Hauch der Enttäuschung darüber, daß der Zauber gebrochen war und diese Märchenlandschaft sich in die Wirklichkeit verwandelt hatte. Ich spürte wieder den zementierten Weg unter meinen Füßen und sah, daß die dunklen Eichen nur Eichen und keine Götzengestalten waren.


  Ich schüttelte mich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt, und ging den Weg entlang in Richtung Straße. Ich zog die Schlüssel aus der Tasche, ging um meinen Wagen herum und öffnete die Tür zum Fahrersitz.


  Ich hatte schon halb Platz genommen, als ich sie neben mir sitzen sah.


  »Ich dachte, du würdest überhaupt nie mehr aus dem Haus kommen, Brad. Worüber hast du dich so lange mit meinem Vater unterhalten?«


  »Über eine ganze Menge«, sagte ich. »War aber nicht so wichtig.«


  »Sprichst du oft mit ihm?«


  »Nein«, antwortete ich, »nicht oft.« Ich hatte irgendwie Hemmungen, ihr zu sagen, daß ich mich zum erstenmal mit ihm unterhalten hatte. »Sollen wir in irgendein Restaurant fahren, Nancy?«


  »Nein, ich möchte lieber hier sitzenbleiben und mich unterhalten.«


  Ich lehnte mich zurück.


  »Es ist ein herrlicher Abend«, sagte sie. »So still... Ach, es gibt nicht viele Gegenden, wo es wirklich still ist.«


  »Ein Märchenland vor der Veranda«, sagte ich. »Ich ging mitten hinein, aber der Zauber dauerte nicht lange. Der Mondschein und der Blütenduft...«


  »Das waren die Blumen.«


  »Welche Blumen?«


  »An der Wegbiegung ist ein ganzes Beet. All diese hübschen Blumen hat dein Vater irgendwo im Wald gefunden.«


  »So, dann habt ihr diese Blumen auch. Ich denke, alle Leute in Millville haben ein Beet davon.«


  »Dein Väter war einer der nettesten Menschen, die ich jemals gekannt habe. Als ich noch ein kleines Mädchen war, hat er mir immer ein paar Blumen geschenkt. Ich konnte vorbeikommen, wann ich wollte.«


  Ja, dachte ich, man konnte ihn schon als netten Menschen bezeichnen. Er war stark, manchmal ein bißchen merkwürdig in seiner Art, aber trotzdem ein sehr empfindlicher Mann. Er wußte, wie man Blumen und andere Pflanzen behandelte. Seine Tomatenstauden waren groß und kräftig, so daß im Frühjahr alle Leute welche von ihm haben wollten.


  Und als er eines Tages der Witwe Hicklin Tomatenpflanzen und eine Kiste mit immergrünen Gewächsen gebracht hatte, da war er mit einem halben Dutzend dieser seltsamen wilden Blumen mit den Purpurblüten wiedergekommen. Er hatte sie am Straßenrand gefunden und die Wurzeln sorgfältig in Sackleinen gewickelt.


  Er hatte noch nie solche Blumen gesehen und, wie es sich herausstellte, auch niemand anders. Er pflanzte sie auf ein besonderes Beet, pflegte sie mit großer Sorgfalt, und die Blumen enttäuschten ihn nicht. Es gab nur wenige Blumenbeete in Millville, auf denen nicht die Blumen meines Vaters zu sehen waren.


  »Hat dein Vater nie den Namen dieser Blumen herausgefunden?« fragte Nancy.


  »Nein«, antwortete ich.


  »Er hätte sie der Universität oder dem Botanischen Institut schicken können.«


  »Er sprach gelegentlich davon, kam aber nicht dazu. Er hatte eine Menge zu tun. So eine Gärtnerei kann einen schon in Trab bringen.«


  »Aber du hast dir nie etwas daraus gemacht, Brad?«


  »Weißt du, ich hätte die Gärtnerei schon weitergeführt. Ich hatte ja auch eine Ahnung. Aber ich bekam den Bogen einfach nicht heraus. Für mich grünten und blühten die Pflanzen eben nicht.«


  Sie reckte sich und drückte mit ihren Fäusten gegen die Wagendecke. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein«, sagte sie. »Sicher werde ich eine Weile bleiben. Ich glaube auch, daß Papa jemand um sich haben muß.«


  »Er sagte, du würdest schreiben.«


  »So?«


  »Ja. — Oder hätte er mir das nicht erzählen dürfen?«


  »Nicht weiter schlimm. Doch im allgemeinen spricht man über so etwas erst dann, wenn man etwas geleistet hat. Man kann auf diesem Gebiet viel Pech haben, und ich möchte nicht einer von jenen Pseudo-Schriftstellern sein, die immer etwas schreiben und nie damit fertigwerden — oder die immer vom Schreiben reden und nie damit anfangen.«


  »Und worüber wirst du schreiben, Nancy?«


  »Über diese Stadt — unser Dorf.«


  »Millville?«


  »Warum nicht? Über Millville und seine Bewohner.«


  »Mein Gott, über Millville gibt’s doch überhaupt nichts zu schreiben!« entfuhr es mir.


  Sie griff lachend nach meinem Arm und sagte: »Es gibt sogar eine ganze Menge. So viele berühmte Leute.«


  »Berühmte Leute, sagst du? Ja, erlaube mal, ich kenne —«


  »Belle Simpson Knowles, die berühmte Schriftstellerin; Ben Jackson, der große Rechtsanwalt; John M. Hartford, der Abgeordnete —«


  »Aber das sind genau die Leute, die schon lange aus Millville ausgewandert sind. Sie haben sich in anderen Städten einen Namen gemacht und sich in Millville nie wieder blicken lassen.«


  »Aber sie haben hier begonnen«, erklärte Nancy. »Sie hatten ihre Fähigkeiten und Talente bereits, ehe sie Millville verließen. Und es gibt noch eine Reihe anderer Leute, du hast mich vorhin nur unterbrochen. Millville, so klein und stumpfsinnig es auch ist, hat mehr große Männer und Frauen hervorgebracht als jedes andere Dorf von dieser Größe.«


  »Meinst du wirklich?« Am liebsten hätte ich über ihre ernste Stimme gelacht, ließ es aber bleiben.


  »Ich muß mich noch näher informieren«, sagte sie, »aber es sind wirklich eine ganze Menge.«


  »Was die Charaktere betrifft, da könntest du schon recht haben. Hier in Millville gibt’s schon Typen. Stiffy Grant, Floyd Caldwell, Bürgermeister Higgy und so weiter.«


  »Diese Leute möchte ich nicht als Charaktere bezeichnen«, sprach Nancy. »Sie sind Individualisten und in einer freien ungezwungenen Atmosphäre aufgewachsen. Sie wurden noch in keine Norm gepreßt und sind ganz sie selbst geblieben. Vielleicht findet man die einzigen noch ursprünglichen menschlichen Lebewesen nur noch in kleinen Ortschaften wie Millville.«


  So etwas hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört! Kein Mensch hatte mir jemals verraten, daß dieser Higgy Morris ein ›Individualist‹ war. Das war er nicht. Er war nur ein großes ausgestopftes Hemd, mehr nicht. Und Hiram Martin war auch kein Individualist, bewahre. In der Schule war er ein Raufbold gewesen, vor dem alle Angst hatten, und als Polizist war er auch mit Vorsicht zu genießen.


  »Oder bist du anderer Ansicht?« fragte Nancy.


  »Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht.«


  Und ich dachte: Donnerwetter noch mal, jetzt zeigt sich ihre Erziehung, ihre Jahre auf dem College, ihre Arbeit bei der Armenfürsorge in New York, ihr Aufenthalt in Europa. Sie war so sicher und selbstbewußt, so voller Theorien und Wissen. Millville war nicht mehr ihre Heimat. Sie hatte das Gefühl dafür verloren; denn man steht nicht abseits und nimmt den Ort, den man seine Heimat nennt, unter das Seziermesser. Vielleicht nannte sie Millville noch immer ihre Heimat, aber das war es nicht mehr, und ich fragte mich, ob es überhaupt jemals ihre Heimat gewesen war. Konnte ein Mädchen — oder ein Junge — so ein armseliges Nest wie Millville ›Heimat‹ nennen, wenn der Vater ein großes Haus hatte, einen Cadillac fuhr und einen Koch, ein Hausmädchen und einen Gärtner angestellt hatte? Sie war nicht nach Hause gekommen, sondern nur nach Millville zurückgekehrt, um es als soziologisches Studienfeld zu benutzen. Sie würde auf ihrem Thron sitzen, uns inspizieren, beobachten, analysieren, bis wir nackt und häßlich dastanden, so daß sich die Leute, die ihr Buch später lasen, über uns Einwohner von Millville amüsieren konnten.


  »Ich habe das Gefühl«, sagte sie, »daß es hier etwas gibt, was man auf der Welt nicht häufig findet. Hier ist irgendein Katalysator, der die schöpferischen Kräfte weckt; ein innerer Hunger, der menschliche Größe hervorbringt.«


  »Dieser innere Hunger«, sagte ich. »Es gibt hier Familien, die


  werden dir über diesen ›inneren Hunger‹ alles erzählen können, was du wissen willst.«


  Und das war kein Witz. In Millville gab es sehr wohl Familien, die manchmal einen leeren Magen hatten; natürlich verhungerten sie nicht; sie hatten nur nicht genug zu essen und fast immer nicht das, was gut schmeckte. Ohne eine Sekunde nachzudenken, hätte ich ihr auf Anhieb drei Familien nennen können.


  »Du ärgerst dich über meine Idee, ein Buch zu schreiben, Brad.«


  »Nein, das macht mir nichts aus. Aber wenn du dieses Buch schreibst, dann schreibe es als Einwohner von Millville. Habe ein bißchen Sympathie. Denke so wie die Leute, die du schilderst. Das sollte dir nicht schwerfallen, denn du hast ja lange genug hier gelebt.«


  Sie lachte, aber es war kein fröhliches Lachen.


  »Ich habe das schreckliche Gefühl, daß dieses Buch niemals fertig wird. Gewiß, ich werde anfangen und auch weiterschreiben, aber ich werde immer wieder ändern müssen, weil sich die Leute, die ich schildere, auch ändern — oder weil ich sie im Laufe der Zeit anders sehe. Darum wird das Buch unvollendet bleiben. Du brauchst also keine Angst zu haben.«


  Schon möglich, dachte ich. Man muß Hunger haben, eine andere Art von Hunger, um ein Buch zu vollenden. Ich bezweifelte, daß sie in dieser Beziehung so hungrig war, wie sie glaubte.


  »Hoffentlich schreibst du das Buch«, sagte ich. »Es wird bestimmt gut. Es muß ja einfach gut werden.«


  Ich hatte mich albern benommen und kindische Bemerkungen gemacht, die nur aus dem Mund eines engstirnigen Provinzlers kommen konnten. Was machte es mir schon aus, wenn sie ein Buch über Millville und dessen Einwohner schrieb? Heute nachmittag hatte ich noch auf der Straße gestanden und Millville aus tiefster Seele gehaßt. Sollte sie mit Millville doch machen, was sie wollte.


  Das war Nancy Sherwood. Das war das Mädchen, mit dem ich Hand in Hand durch meine Jugend gewandert war, das Mädchen, an das ich heute nachmittag während meines Spaziergangs am Fluß gedacht hatte.


  Was soll also verkehrt sein? dachte ich.


  Und: »Was ist denn verkehrt, Brad?« fragte sie.


  »Ich weiß nicht, Nancy«, sagte ich. »Ist denn etwas verkehrt?«


  »Ja — und du weißt es. Mit uns beiden ist etwas verkehrt, Brad.«


  »Vermutlich hast du recht. Es ist nicht so, wie es sein sollte, und es ist auch nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe, wenn du wieder zu Hause sein würdest.«


  Ich spielte mit dem Gedanken, sie in meine Arme zu ziehen — aber nicht die Nancy Sherwood, die jetzt neben mir saß, sondern das Mädchen von damals.


  Wir saßen einen Moment schweigend da. Dann sagte sie: »Erneuern wir unsere alte Freundschaft ein andermal — einverstanden? Ich werde mir mein schönstes Kleid anziehen, dann können wir irgendwo zu Abend essen und etwas trinken.«


  Ich wollte nach ihrer Hand greifen, aber Nancy hatte die Tür geöffnet und war schon halb aus dem Wagen gestiegen.


  »Gute Nacht, Brad«, sagte sie und rannte auch schon den Weg entlang auf das Haus zu.


  Ich hörte sie die Treppe hinauf und durch die Veranda laufen. Dann wurde die Vordertür geschlossen. Ich blieb weiter unbeweglich sitzen und hörte noch immer ihre Schritte
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  Ich beschloß, nach Hause zu fahren, und ich nahm mir vor, mich einstweilen nicht in der Nähe des Büros oder des Telefons blicken zu lassen. Ich mußte erst einmal nachdenken. Wenn ich den Hörer dieses merkwürdigen Telefons abnahm und sich eine der Stimmen meldete — was sollte ich dann berichten? Ich konnte höchstens sagen, daß ich bei Gerald Sherwood gewesen war und das Geld hatte, aber noch ein wenig mehr über meine künftige Arbeitsstelle erfahren müsse, bevor ich ihn annahm.


  Und dann fiel mir ein, daß ich am nächsten Morgen in aller Frühe mit Alf Peterson zum Fischen fahren wollte. So würde ich also nicht ins Büro kommen. Doch ob ich mit Alf zum Fischen verabredet war oder nicht, das hätte ohnehin keine Rolle gespielt. Denn während ich mir vornahm, sofort nach Hause zu fahren, wußte ich schon, daß mich der Weg am Büro vorbeiführen würde.


  Auf der Hauptstraße war es still. Die meisten Läden hatten geschlossen; nur wenige Wagen parkten neben der Bordsteinkante. Ein paar junge Farmer standen vor dem ›Happy Hollow Saloon‹.


  Ich parkte meinen Wagen vor dem Büro und stieg aus. Drinnen brauchte ich kein Licht anzuknipsen, denn der durchs Fenster fallende Lichtschein der Straßenlampe an der Kreuzung war hell genug.


  Ich ging, die Hand schon nach dem Telefon ausgestreckt, auf den Schreibtisch zu — und da stand kein Telefon mehr! Ich beugte mich vor und fuhr mit der Hand über die Schreibtischfläche, als sei das Telefon unsichtbar geworden und sein Standort nur durch eine unmittelbare Berührung festzustellen. Aber das war nicht der Grund meines Tastens. Ich tat es wohl nur deshalb, weil ich nicht glauben konnte, was meine Augen sahen.


  Ich richtete mich auf und stand eine Weile wie erstarrt, während mir ein eisiger Schauer des Entsetzens den Rücken hinunter- und hinauflief. Schließlich drehte ich meinen Kopf und ließ die Augen langsam von der einen in die andere Ecke schweifen, um festzustellen, ob ich nicht irgendeine dunkle Silhouette sähe. Aber ich konnte nichts entdecken. Es hatte sich auch nichts verändert; alles war so, wie ich es verlassen hatte — nur das Telefon war weg.


  Ich knipste das Licht an und suchte überall nach, wo man überhaupt nachsuchen konnte


  Kein Telefon zu finden...


  Eine gelinde Panik erfaßte mich. Jemand hat das Telefon gefunden, dachte ich; jemand hat eingebrochen und das Telefon gestohlen. Doch andererseits war dieses Telefon keinen Diebstahl wert. Natürlich hatte es keine Wählerscheibe und keine Anschlußschnur, aber das fiel bei einem Blick durchs Fenster nicht auf. Und was sollte ein Einbrecher schon mit einem Telefon anfangen?


  Dann ist es schon eher möglich, dachte ich, daß derjenige, der es gebracht hat, wieder abgeholt hat. Und das konnte wiederum bedeuten, daß ich in den Augen meiner unbekannten Auftraggeber doch nicht der Mann war, den sie gesucht hatten. Sie hatten das Telefon abgeholt und damit auch die mir in Aussicht gestellten Arbeit.


  War das der Fall, dann blieb nur eins übrig: die Stelle vergessen und die fünfzehnhundert Dollar zurückgeben. Letzteres würde besonders schwierig sein. Ich brauchte die fünfzehnhundert Dollar so dringend, wie sie nur jemand dringend brauchen konnte.


  Wieder im Wagen, blieb ich einen Moment sitzen und fragte mich, was als nächstes zu tun sei. Doch es schien nichts zu geben, so startete ich den Wagen und fuhr langsam die Straße hinauf.


  Morgen würde ich mit Alf Peterson zum Fischen fahren und eine Woche wegbleiben. Wie gut, daß ich mich mit dem alten Alf unterhalten konnte. Wir hatten uns eine Menge zu erzählen: er von seiner verrückten Arbeit unten in Mississippi und ich von meinem Abenteuer mit dem Telefon.


  Und vielleicht begleitete ich ihn, wenn er wieder abfuhr. Es wäre schon ganz gut, dachte ich, endlich einmal aus Millville herauszukommen.


  Ich lenkte den Wagen in die Auffahrt und ließ ihn dort stehen. Ehe ich zu Bett ging, wollte ich noch die Campingausrüstung und die Angelgeräte in den Wagen packen, damit ich mich morgen früh gleich hineinsetzen und losfahren konnte. Die Garage war eng, und ich konnte das Packen besser hier draußen erledigen.


  Ich stieg aus und blieb neben dem Wagen stehen. Das Haus war ein dunkler Schatten im Mondlicht; an einer Ecke vorbei sah ich ein paar noch übriggebliebene Scheiben des durchgesackten Gewächshauses schimmern. Ich dachte an die Zeit, als ich noch ein kleiner Junge war. Da hatte ich eines Tages die Pflanzen aus dem Boden gezogen. Mein Vater hatte mich dabei erwischt und gesagt, daß auch Bäume und Pflanzen das gleiche Lebensrecht hätten, wie alles andere. Genau das hatte er gesagt — wie alles andere. Ja, er war schon ein feiner Mann und im tiefsten Herzen davon überzeugt, daß auch Blumen und Bäume ehrwürdige Lebewesen waren.


  Und wieder atmete ich den zarten Duft der Purpurblumen ein, die in verschwenderischer Fülle im Gewächshaus wucherten — den gleichen Duft, den ich vor Gerald Sherwoods Verandatreppe wahrgenommen hatte. Aber diesmal befand ich mich in keinem verzauberten Kreis.


  Ich ging um das Haus herum. Als ich mich der Küchentür näherte, sah ich Licht. Wahrscheinlich hatte ich vergessen, es auszumachen, obwohl ich nicht mit Sicherheit sagen konnte, daß ich es angeknipst hatte.


  Auch die Tür war offen — und ich hatte sie geschlossen, das wußte ich ganz genau.


  Vielleicht war jemand im Haus und wartete auf mich — oder es war eingebrochen und die Wohnung geplündert worden, obwohl es, das weiß der Himmel, wenig genug zu plündern gab.


  Ich trat rasch ein und blieb in der Küchenmitte plötzlich stehen. Es war jemand da, jawohl, und er hatte auf mich gewartet.


  Stiffy Grant saß vornübergebeugt auf einem Küchenstuhl. Er hielt sich den Bauch und schwankte langsam von einer Seite zur anderen, als habe er starke Schmerzen.


  »Stiffy!« schrie ich.


  Er stöhnte.


  Wieder betrunken, dachte ich. Aber nur von dem einen Dollar, den ich ihm gegeben hatte? Na ja, vielleicht hatte er noch bei ein paar anderen Leuten Glück gehabt und das entsprechend gefeiert.


  »Stiffy!« schrie ich noch einmal. »Was, zum Teufel, ist denn los mit dir?«


  Ich war ziemlich wütend auf ihn. Er sollte sich ruhig betrinken, ich hatte nichts dagegen; aber seinen Rausch sollte er woanders ausschlafen und nicht ausgerechnet in meiner Wohnung.


  Er stöhnte wieder, fiel vom Stuhl und breitete seinen Körper unordentlich auf dem Fußboden aus. Etwas rutschte ihm bei diesem Sturz aus der Tasche und rutschte über das ausgetretene Linoleum.


  Ich bückte mich, zog und zerrte an ihm, so daß er wieder gerade lag, und drehte ihn auf den Rücken. Sein Gesicht sah geschwollen und fleckig aus. sein Atem ging stoßweise, aber er roch nicht nach Whisky.


  »Sind Sie es, Brad?« murmelte er.


  »Ja. Beruhigen Sie sich, ich kümmere mich um Sie.«


  »Es kommt näher«, flüsterte er. »Die Zeit ist bald da.«


  »Was kommt näher?« fragte ich.


  Aber er konnte nicht antworten, wen er nur schwer Luft bekam. Er bewegte seine Kinnlade, brachte aber kein Wort hervor.


  Ich ließ ihn liegen und rannte ins Wohnzimmer zu meinem Privattelefon. Ich suchte im Telefonbuch die Nummer Doktor Fabians, fand sie, wählte und wartete. Ich hörte das Summerzeichen am anderen Leitungsende und hoffte, daß Doktor Fabian zu Hause und nicht auf Patientenbesuch sein möge. War Doktor Fabian nicht da, konnte man nicht mit Mrs. Fabian rechnen, die schwer rheumaleidend war und sich kaum vom Fleck rühren konnte. Gewöhnlich war jemand da, der während seiner Abwesenheit die Anrufe entgegennahm, aber manchmal konnte er keinen bekommen. Gern tat es niemand, denn die alte Mrs. Fabian quengelte und meckerte gern.


  Als Doktor Fabian antwortete, atmete ich erleichtert auf.


  »Stiffy Grant ist bei mir, Doktor«, sagte ich, »und mit ihm stimmt etwas nicht.«


  »Sicher betrunken.«


  »Nein, nicht betrunken. Ich kam nach Hause; da saß er in der Küche. Er ist ganz durcheinander und redet krauses Zeug.«


  »Was denn?«


  »Keine Ahnung, Doktor. Er redet so komisch — das heißt, wenn er ein Wort herausbekommt.«


  »In Ordnung«, sagte Doktor Fabian. »Ich komme sofort ’rüber.«


  Eines mußte man dem Doktor lassen, er kam in jedem Wetter, zu jeder Tages- und Nachtzeit, wenn er gerufen wurde und zu Hause war.


  Ich kehrte wieder in die Küche zurück. Stiffy hatte sich auf die Seite gerollt und die Hände auf den Magen gepreßt. Er atmete heftig. Ich ließ ihn liegen, wo und wie er lag. Das war sicher am besten. Er hatte die Lage eingenommen, in der er am wenigsten Schmerzen verspürte.


  Ich nahm den Gegenstand auf, der Stiffy aus der Tasche gerutscht war: ein Schlüsselring mit einem halben Dutzend Schlüssel. Ich konnte mir nicht denken, wozu Stiffy ein halbes Dutzend Schlüssel brauchte. Möglicherweise trug er sie nur so mit sich herum, und das Rasseln eines Schlüsselbundes stärkte irgendwie sein Selbstbewußtsein.


  Ich legte die Schlüssel auf das Küchenbüfett und kauerte mich neben Stiffy nieder. »Ich habe den Arzt angerufen«, sagte ich. »Er wird gleich hier sein.«


  Er schien mich zu hören, keuchte und ächzte eine Weile und sagte dann mit einem gebrochenen Flüstern: »Ich kann nicht mehr helfen... Sie sind ganz allein.«


  »Wovon reden Sie?« fragte ich so sanft wie möglich. »Sagen Sie mir, was es ist.«


  »Die Bombe«, antwortete er mühselig. »Die Bombe... Die wollen die Bombe benutzen — das dürfen Sie nicht zulassen...«


  Ich hatte Doktor Fabian erzählt, daß er krauses Zeug redete; nun wußte ich, daß ich nicht übertrieben hatte.


  Ich ging zur Vordertür und Doktor Fabian entgegen, der schon den Weg entlangkam.


  Doktor Fabian blickte auf Stiffy herab, stellte seine Tasche hin. bückte sich und drehte Stiffy auf den Rücken.


  »Was ist los mit Ihnen, Stiffy?«


  Stiffy antwortete nicht.


  »Unterkühlt«, sagte Doktor Fabian.


  »Vorhin hat er mit mir gesprochen.«


  »Hat er etwas Bestimmtes gesagt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nur Unsinn.«


  Er zog ein Stethoskop aus der Tasche und setzte es auf Stiffys Brust. Er schob ihm die Augenlider zurück und leuchtete mit einer winzigen Lampe. Dann richtete er sich langsam auf.


  »Was ist mit ihm, Doktor?« fragte ich.


  »Er hat einen Schock. Ich kenne nicht die Ursache. Wir sollten ihn ins Krankenhaus nach Elmore schaffen und gründlich untersuchen lassen.« Er blickte zum Wohnzimmer. »Ist das Telefon da drinnen?«


  »In der Ecke, gleich neben der Lampe.«


  »Ich rufe Hiram an. Er wird uns nach Elmore fahren. Wir legen Stiffy auf den Rücksitz. Ich fahre mit und passe auf ihn auf.« Er drehte sich im Türrahmen nach mir um. »Haben Sie ein paar Decken da?«


  »Ich glaube schon.«


  »Wir sollten ihn warmhalten.«


  Ich holte die Decken. Als ich wiederkam, war Doktor Fabian in der Küche. Gemeinsam packten wir Stiffy in die Decken ein. Er ließ alles mit sich machen. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  »Ich wundere mich, wie er sich am Leben hält«, murmelte Doktor Fabian. »Wohnt in diesem alten Schuppen neben dem Sumpf, trinkt alles, was er nur bekommen kann und kümmert sich nicht um das Essen. Ja, und ich glaube, daß er sich in den letzten zehn Jahren nicht mehr gebadet hat. — Es ist ein Verbrechen«, sagte er in einer jähen Aufwallung von Ärger, »wie wenig sich einige Leute um ihren Körper kümmern!«


  »Wo kommt er her?« fragte ich. »Ich habe ihn immer für einen Einheimischen gehalten.«


  »Er kam vor ungefähr dreißig Jahren nach Millville«, sagte Doktor Fabian. »War damals noch ein ziemlich junger Mann und machte alle möglichen Arbeiten. Keiner kümmerte sich um ihn. Die Leute nahmen an, daß er gekommen war und auch wieder verschwinden würde. Aber plötzlich schien er zu Millville zu gehören. Entweder gefiel es ihm hier, oder es fehlte ihm an dem nötigen Unternehmungsgeist.«


  Wir saßen eine Weile schweigend da.


  »Weshalb ist er ausgerechnet zu Ihnen gekommen?« fragte Doktor Fabian.


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht deshalb, weil ich ihn manchmal zum Angeln mitnahm. Möglich, daß er gerade hier vorbeikam, als ihm schlecht wurde.«


  »Möglich«, murmelte Doktor Fabian.


  Die Türglocke schrillte. Ich öffnete und ließ Hiram Martin eintreten. Hiram war ein großer Mann. Sein Gesicht war so düster wie immer, und er hatte seine Dienstmarke auf dem Kragenaufschlag derart poliert, daß sie förmlich blitzte.


  »Wo ist er?« fragte Hiram.


  »In der Küche. Der Arzt sitzt bei ihm.«


  Hiram ärgerte sich wohl darüber, daß er Stiffy nach Elmore fahren mußte. Er ging in die Küche und betrachtete Stiffys in Decken gehüllte Gestalt.


  »Betrunken?« fragte er.


  »Nein«, sagte Doktor Fabian, »er ist krank.«


  »Der Wagen steht draußen. Ich habe den Motor laufen lassen. Packen wir Stiffy hinein und machen wir uns auf den Weg.«


  Zu dritt trugen wir den Patienten zum Wägen und legten ihn auf den Rücksitz.


  Ich blickte dem Wagen nach und fragte mich, wie Stiffy wohl zumute sein würde, wenn er in einem Krankenhaus erwachte. Aber vielleicht war ihm auch alles egal. Der Doktor tat mir leid. Er war nicht mehr jung und hatte einen arbeitsreichen Tag hinter sich; trotzdem hielt er es für selbstverständlich, Stiffy ins Krankenhaus zu begleiten.


  Wieder im Haus, ging ich in die Küche, um mir dort eine Tasse Kaffee aufzubrühen. Da sah ich die Schlüssel auf dem Büfett liegen, die ich vom Boden aufgenommen hatte. Ich nahm sie wieder in die Hand und sah sie mir genauer an. Zwei davon sahen wie Schlüssel zu Vorhängeschlössern aus, dann waren noch ein Wagenschlüssel, einer, der wie ein Safeschlüssel aussah, und zwei andere da, die anscheinend ganz normale Schlüssel waren. Ich drehte sie hin und her, sah sie aber kaum an und dachte über den Wagenschlüssel nach und den anderen, der mit Sicherheit ein Safeschlüssel sein mußte. Stiffy hatte keinen Wagen, bestimmt hatte er noch weniger ein Safe oder eine Geldkassette, die abgeschlossen werden mußte.


  Die Zeit wäre bald da, hatte er zu mir gesagt, und sie würden die Bombe benutzen wollen. Ich hatte Doktor Fabian erzählt, daß Stiffy nur krauses Zeug redete, doch jetzt kamen mir Zweifel an dieser Behauptung. Er hatte diese Worte nur mit Mühe hervorgebracht, also mußten sie zumindest wichtig sein. Abgesehen davon, hatte er noch nicht alles gesagt.


  Es gab einen Platz, an dem ich mir vielleicht weitere Informationen verschaffen konnte, aber ich schreckte vor diesem Gedanken zurück. Stiffy war viele Jahre lang ein guter Freund von mir gewesen. Als ich noch ein kleiner Junge von zehn Jahren war und am Fluß angelte, hatte er den ganzen Nachmittag neben mir gesessen und mir, die herrlichsten Geschichten erzählt. Die Fische waren mir überhaupt nicht wichtig, sondern vielmehr die Tatsache, daß ein erwachsener Mann in einem zehnjährigen Jungen seinesgleichen sah. In jenen Stunden am Fluß kam ich mir mächtig erwachsen vor und so groß wie Stiffy.


  Ja, ich konnte etwas unternehmen und scheute solange davor zurück, bis ich mir erfolgreich einredete, daß Stiffy nichts dagegen hatte. Er wollte mir etwas erzählen, aber ihm fehlte die Kraft dazu. Darum würde er Verständnis dafür haben, wenn ich mir mittels dieser Schlüssel Einlaß in seine Hütte verschaffte, um mich darinnen einmal umzusehen. Ich tat es ja nicht aus Bosheit oder aus Neugier, ich suchte nur die Informationen, die er mir ohnehin hatte mitteilen wollen.


  Keiner war jemals in Stiffys Hütte gewesen. Er hatte sie durch die Jahre gebaut, draußen am Stadtrand, neben einem Sumpf in einer Ecke von Jack Dicksons Weideland. Er hatte sie aus Brettern gebaut, die er nach und nach aufsammelte, und er hatte die Wände mit dem Blech von leeren Konservenbüchsen verkleidet. Zuerst war die ganze Hütte nur eine Art Schutzwand gewesen, doch im Laufe der Jahre hatte er immer mehr hinzugebaut, bis es eine seltsam geformte Hütte geworden war, aber es war immerhin eine Wohnung.


  Ich ließ den Schlüsselbund noch einmal rasseln und steckte ihn in die Tasche. Dann ging ich hinaus und stieg in meinen Wagen.
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  Eine dünne, gespenstisch weiße Nebelwolke schwebte über dem Sumpf und um den kleinen Hügel herum, auf dem Stiffys Hütte stand. Hinter dem Nebel sah man die dunklen Umrisse einer aus dem Sumpf ragenden bewaldeten Insel.


  Ich hielt an, stieg aus und atmete sofort den faulen, sumpfigen Geruch ein. Es roch nicht übertrieben stark, aber doch denkbar unangenehm. Vielleicht, sagte ich mir, kann man sich daran gewöhnen. Stiffy hatte hier schon so lange gewohnt, daß er es nicht mehr merkte oder es überhaupt noch nie gemerkt hatte.


  Ich drehte mich um. Der Lichtschein einer schwingenden Straßenlampe schimmerte durch die Baumkronen. Ich war davon überzeugt, daß mich niemand gesehen haben konnte, schaltete die Scheinwerfer aus und fuhr den Wagen von der Straße in den schmalen Weg, um vor dem Hügel mit der Hütte auszusteigen.


  Wie ein Dieb in der Nacht, dachte ich, und ich war ja auch so etwas Ähnliches, nur mit dem Unterschied, daß ich nichts stehlen wollte.


  Ich ging den Pfad hinauf und auf die verrückte Brettertür der Hütte zu, die ein schweres Vorhängeschloß hatte. Ich probierte einen der entsprechenden Schlüssel. Der Schloßbügel schnappte zurück. Ich stieß die Tür auf und knipste die Taschenlampe an, die ich aus dem Handschuhfach des Wagens mitgenommen hatte. Im Lichtschein sah ich einen Tisch, drei Stühle, einen Ofen an der einen und ein Bett an der anderen Wand.


  Der Raum machte einen sauberen Eindruck und hatte einen Holzfußboden, der mit sorgfältig zusammengepaßten Linoleumstücken ausgelegt war. Die Wände waren verputzt und mit allen möglichen Tapetenresten beklebt, die ein planloses Durcheinander von Farben und Mustern aufwiesen.


  Ich machte ein paar Schritte und ließ den Lichtschein der Lampe herumwandern. Zunächst hatte ich nur den Ofen, den Tisch, die Stühle und das Bett gesehen, doch nun erkannte ich auch die kleineren Gegenstände.


  Und einer von diesen Gegenständen war ein Telefon auf dem Tisch! Auf den zweiten Blick sah ich, daß es keine Wählerscheibe und keine Anschlußschnur hatte. Eine Anschlußschnur hätte auch nichts genützt, denn in diese Hütte führte keine Telefonleitung.


  Drei von dieser Sorte, dachte ich. Eins in meinem Büro, eins in Gerald Sherwoods Studio und eins in der Hütte Stiffy Grants, der bei weitem nicht so unordentlich war, wie das die meisten Bewohner von Millville glaubten. Der Fußboden war geschrubbt, die Wände tapeziert, und alles sah aufgeräumt und sauber aus.


  Gerald Sherwood, Stiffy Grant und ich — was hatten wir miteinander gemeinsam? Und wie viele dieser Telefone konnte es hier in Millville geben; wie viele andere Leute gehörten noch zu dieser unbekannten Gemeinschaft?


  Ich ließ den Lichtschein meiner Taschenlampe über das Bett wandern, dessen Decken sorgfältig zurechtgelegt waren, und über einen kleineren Tisch, der hinter dem Bett stand. Unter dem zweiten Tisch standen zwei Pappkartons. Einer hatte keine Beschriftung, in dem anderen war einmal ein erstklassiger schottischer Whisky gewesen.


  Ich trat an den Tisch und zog den Whiskykarton hervor. Und dann riß ich erstaunt die Augen auf; die Kiste war keineswegs leer und diente auch nicht als Mülleimer.


  Ungläubig hob ich eine Flasche nach der anderen hoch. Keine war angebrochen. Als ich die letzte volle Flasche zurückgestellt hatte, mußte ich gegen einen Lachreiz ankämpfen. Doch bei Licht besehen, gab es kaum etwas zu lachen.


  Heute nachmittag hatte Stiffy mir einen Dollar abgeluchst, weil er, wie er zu mir sagte, den ganzen Tag noch nichts getrunken hatte. Und dabei stand in seiner Hütte ein Karton mit bestem Whisky.


  Spielte er am Ende nur den Dorftrottel? War sein Aussehen nur Tarnung? Die abgebrochenen schwarzen Fingernägel, die zerknitterte Kleidung, das unrasierte Gesicht, der ungewaschene Hals, sein ständiger Geldmangel, seine Gelegenheitsarbeiten — konnte er das alles vorgetäuscht haben?


  Und — wenn es eine Maske war — was hatte sie für einen Zweck?


  Ich schob den Whiskykarton wieder unter den Tisch zurück und zog den anderen hervor. Und darin waren weder Abfall noch Whiskyflaschen, sondern Telefonapparate.


  Ich starrte sie an und wußte plötzlich kristallklar, wie das Telefon auf meinen Schreibtisch gekommen war. Stiffy hatte es gebracht und im Schatten der Hausmauer auf mich gewartet. Sicher hatte er mich auf der Straße gesehen, als er aus dem Büro kam, hatte dann durchs Fenster gesehen und mich beobachtet, um über mein erstauntes Gesicht beim Anblick des Telefons zu lachen.


  Aber das war zu einfach. Stiffy würde nie über mich gelacht haben. Wir waren alte Freunde; er hatte mich noch nie ausgelacht und würde sich auch nie über mich lustig machen. Diese Angelegenheit war zu ernst, als daß man darüber hätte lachen können.


  Hatte Stiffy das Telefon in mein Büro gebracht — war er dann auch die Person, die es wieder abgeholt hatte? War er zu mir gekommen, um zu erklären, weshalb das Telefon verschwunden war?


  Kaum anzunehmen, dachte ich.


  Aber wenn es nicht Stiffy gewesen war, dann zwangsläufig ein anderer.


  Ich brauchte die Telefone gar nicht zu untersuchen, sah sie mir aber trotzdem an und hatte mich auch nicht getäuscht: keine Wählscheiben und keine Anschlußschnüre.


  Ich richtete mich auf, stand einen Augenblick unschlüssig da, starrte das Telefon auf dem Tisch an, ging schließlich darauf zu und nahm den Hörer ab.


  »Hallo, was haben Sie zu berichten?« fragte die Stimme mit dem geschäftsmäßig nüchternen Tonfall.


  »Hier ist nicht Stiffy«, sagte »Stiffy ist in einem Krankenhaus. Er wurde plötzlich krank.«


  Kurzes Schweigen; dann sagte die Stimme: »Ah ja, Mr. Bradshaw Carter. Wir freuen uns über Ihren Anruf.«


  »Ich habe die Telefone gefunden. Hier in Stiffys Hütte. Und das Telefon in meinem Büro ist irgendwie verschwunden. Dann habe ich mich auch mit Gerald Sherwood unterhalten. Ich denke, es wird höchste Zeit, daß Sie mir alles genau erklären, mein Freund.«


  »Natürlich«, sagte die Stimme. »Vermutlich werden Sie beschlossen haben, unsere Interessen zu vertreten.«


  »Ich muß erst alles wissen und mir die Sache ohnehin sehr gründlich überlegen.«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte die Stimme. »Sie überlegen und rufen zurück. — Sagten Sie vorhin, daß Stiffy weggebracht wurde?«


  »Er mußte in ein Krankenhaus gebracht werden.«


  »Warum hat er uns nicht angerufen?« fragte die Stimme. »Wir hätten uns schon um ihn gekümmert. Das wußte er doch.«


  »Vielleicht kam er nicht mehr dazu. Ich habe ihn gefunden.«


  »Was sagten Sie, wohin er gebracht wurde?«


  »Ins Krankenhaus. Nach Elmore.«


  »Elmore. Natürlich. Wir wissen, wo Elmore liegt.«


  »Und wo Greenbriar liegt, das wissen Sie wahrscheinlich auch, wie?« Das hatte ich nicht sagen wollen; ich hatte nicht einmal daran gedacht, aber plötzlich war es mir über die Lippen gekommen. Sicher lag es daran, weil Alf von Greenbriar gesprochen hatte.


  »Greenbriar? Gewiß. Das liegt unten in Mississippi und hat viel Ähnlichkeit mit Millville. Und Sie werden uns Bescheid geben? Wenn Sie sich entschieden haben, werden Sie uns dann —?«


  »Das werde ich«, versprach ich der Stimme.


  »Und vielen Dank, Sir. Wir sehen Ihrer Zusammenarbeit mit uns entgegen.«


  Dann war alles still.


  Greenbriar, dachte ich. Es ist nicht nur Millville, sondern vielleicht die ganze Welt. Was, zum Teufel, ging eigentlich vor?


  Ich mußte mit Alf darüber sprechen; mußte nach Hause fahren und ihn anrufen. Oder ich konnte auch zu ihm hinausfahren. Er würde wahrscheinlich schon im Bett sein, aber ich würde ihn wecken. Ich würde eine Flasche mitnehmen und ein, zwei Glas Whisky mit ihm trinken.


  Ich nahm das Telefon, klemmte es unter meinen Arm und ging hinaus. Ich schloß die Tür wieder ab und kehrte zum Wagen zurück. Das Telefon stellte ich auf den Boden des hinteren Wagenabteils und deckte es mit einem Regenmantel zu, den ich immer im Wagen hatte. Eigentlich war das überflüssig, aber ich fühlte mich ein wenig wohler, nachdem ich das Telefon weggepackt und zugedeckt hatte.


  Ich saß einen Augenblick hinter dem Steuer und dachte nach. Man sollte nichts überstürzen, dachte ich. Ich konnte auch morgen mit Alf darüber sprechen; wir hatten ja eine Menge Zeit — eine ganze Woche, wenn nötig. Und auf diese Weise konnte ich auch über alles andere nachdenken.


  Es war spät. Ich hatte noch die Campingausrüstung und die Angelgeräte in den Wagen zu packen, und ich mußte auch noch ein paar Stunden schlafen.


  Nur ruhig Blut, redete ich mir ein; nimm dir Zeit und denke nach.


  Das war ein guter Rat. Gut für jeden anderen. Gut sogar für mich zu einem anderen Zeitpunkt und unter anderen Umständen. Ich hätte diesen Rat nicht befolgen dürfen, sondern sofort zu Johnnys Autohof fahren und an Alfs Tür trommeln müssen. Dann wäre vielleicht alles anders gekommen. Aber das kann man nicht mit Sicherheit sagen. Das kann man nie sagen.


  Jedenfalls fuhr ich nach Hause, packte Campingausrüstung und Angelgeräte in den Wagen und legte mich ein paar Stunden hin. Ich schlief — bis heute begreife ich nicht, daß ich schlafen konnte — und wurde in aller Frühe vom Klingeln des Weckers aus dem Schlaf gerissen.


  Und bevor ich Alf hinzusteigen lassen konnte, fuhr ich gegen die Barriere.
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  »Hallo«, sagte die nackte Vogelscheuche mit der immer glückselig klingenden Stimme und begann ihre Finger zu zählen.


  Kein Zweifel, er war unversehrt über die Jahre gekommen. Er hatte noch immer das friedfertige, leere Gesicht mit dem froschähnlichen Mund und den feuchten Augen. Vor zehn Jahren hatte ich ihn zum letztenmal gesehen, hatten ihn alle zum letztenmal gesehen, aber er schien so gut wie gar nicht älter geworden zu sein. Sein langes Haar fiel ihm über den Rücken, aber er hatte keinen Bart. Er hatte nur dichten Flaum, aber keinen richtigen Bart. Und er war, abgesehen von dem idiotischen Hut, vollständig nackt. Er war der gleiche alte Tupper. Man mußte schon genau hinsehen, wenn man eine Veränderung an ihm feststellen wollte. Ich hätte ihn mühelos überall wiedererkannt.


  Er hörte mit seinem Fingerzählen auf, nahm den Hut ab und streckte ihn mir entgegen, so daß ich ihn besser betrachten konnte.


  »Hab’ ich selbst gemacht«, sagte er übermäßig stolz.


  »Sehr gut, Tupper, sehr gut.«


  Er hätte warten können, sagte ich mir. Wo er auch hergekommen war, er hätte eine Weile warten können. Millville hatte in diesem Augenblick andere Sorgen, auch ohne sich mit Individuen wie Tupper Tyler befassen zu müssen.


  »Wo ist dein Papa, Brad?« sagte Tupper. »Ich muß ihm was erzählen.«


  Und wie hätte ich jemals seine Stimme und seine schauspielerischen Fähigkeiten vergessen können? Jeden Vogel konnte er imitieren, einen Hund, eine Katze, und die Kinder scharten sich um ihn, wenn er ihnen einen Streit zwischen Hund und Katze oder zweier Nachbarn vorspielte.


  »Wo ist dein Papa, Brad?« wiederholte Tupper noch einmal.


  »Gehen wir hinein«, schlug ich vor. »Ich werde dir ein paar Kleider geben, du kannst doch nicht nackt in der Gegend herumlaufen.«


  »Blumen«, sagte er, »viele schöne Blumen...« Er breitete seine Arme aus, um mir zu zeigen, wie viele es gab. »Viele, viele Morgen und kein Ende. Überall Purpurblüten. Und sie sind so schön, und sie riechen so süß, und sie sind so gut zu mir.«


  Ich griff nach seinem Ellenbogen und steuerte ihn in Richtung des Hauses.


  »Ich muß mit deinem Papa sprechen!« protestierte er. »Ich will ihm von den Blumen erzählen!«


  »Später«, sagte ich, »später.«


  Ich steuerte ihn über die Veranda und durch die Tür ins Haus. Nun war mir schon wesentlich leichter zumute. Tupper war auf der Straße von Millville kein vertrauenerweckender Anblick. Und es reichte mir auch einstweilen. Gestern nacht der alte Stiffy Grant in meiner Küche, und jetzt tauchte, ohne jede Vorwarnung, auch noch Tupper auf.


  Ich hielt seinen Ellenbogen fest und steuerte ihn weiter bis ins Schlafzimmer.


  »Du bleibst hier stehen!« sagte ich.


  Er tat es, bewegte sich nicht und starrte das Zimmer mit seinem leeren Blick an.


  Ich kramte ein Hemd und eine Hose hervor, dann auch ein Paar Schuhe, die ich jedoch — nach einem Blick auf seine Füße — wieder zurückstellte. Sie wären ihm einige Nummern zu klein gewesen. Tuppers Füße waren flach und breitgelatscht. Er mußte schon jahrelang ohne Schuhe herumgelaufen sein.


  Ich hielt ihm Hemd und Hose hin. »Da steigst du jetzt hinein«, sagte ich, »und anschließend rührst du dich nicht aus dem Zimmer. Verstanden?«


  Er antwortete nicht, nahm auch nicht die Kleidungsstücke entgegen und zählte vielmehr seine Finger nach.


  Und jetzt hatte ich erstmals Gelegenheit, mich darüber zu wundern, wo er so lange gewesen war. Wie konnte ein Mensch spurlos verschwinden, zehn Jahre lang verschwunden bleiben und wieder aus der Luft auftauchen, in die er sich aufgelöst hatte?


  Ich war damals das erste Jahr auf der Mittelschule, als Tupper plötzlich vermißt wurde. Ich erinnerte mich noch sehr deutlich daran, denn alle Jungen hatten wegen dieses Ereignisses eine Woche schulfrei, um ihn zu suchen. Und wir hatten in meilenweitem Umkreis einfach überall gesucht, waren nur eine Armlänge voneinander entfernt gewesen und hatten schließlich eher nach einer Leiche Ausschau gehalten. Eine Einheit der Polizei hatte den Fluß und eine Reihe in der Nähe gelegener Teiche abgefischt. Der Sheriff hatte sich mit einer Gruppe Millviller Bürger durch den Sumpf neben Stiffys Hütte gearbeitet und mit langen Pfählen darin herumgestochert. Sie hatten haufenweise alle möglichen Hölzer gefunden, dann zwei alte verbeulte Waschkessel, die jemand in den Sumpf geworfen hatte, und auch einen toten Hund. Doch Tupper hatten sie nicht gefunden, weder tot noch lebendig.


  »Los, nimm schon diese Kleider und ziehe sie an«, sagte ich zu Tupper.


  »Ich muß zurück«, entgegnete er. »Die Blumen können nicht allzu lange warten.« Er streckte eine Hand aus und nahm die Kleidung. Meine Kleider sind einfach von mir abgefallen.«


  »Vor einer Stunde habe ich mit deiner Mutter gesprochen. Sie vermißt dich schon.«


  Es war riskant, so etwas zu sagen, denn in mancher Hinsicht mußte man Tupper mit Glacéhandschuhen anfassen. Aber ich nahm das Risiko in Kauf, weil ich dachte, es könne vielleicht ein wenig seinen trüben Verstand erhellen.


  »Oh, sie ist immer hinter mir her«, sagte er fröhlich. »Sie glaubt, ich bin noch nicht groß genug.«


  Als wären keine zehn Jahre vergangen. Als wäre er nie verschwunden gewesen. Als hätte er vor nicht länger als einer Stunde das Haus seiner Mutter verlassen. Als würde die Zeit für ihn keinerlei Bedeutung haben — und vielleicht hatte sie es tatsächlich nicht.


  »Zieh endlich die Kleider an«, sagte ich. »Bin gleich wieder da.« Ich ging ins Wohnzimmer, griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer Doktor Fabians. Die Nummer war besetzt.


  Ich legte den Hörer auf und dachte nach, wen ich noch anrufen könne. Hiram Martin? Ich zögerte. Doktor Fabian konnte besser mit den Leuten umgehen; Hiram Martin stieß sie nur herum.


  Ich wählte noch einmal die Nummer Doktor Fabians und hörte wieder das Besetztzeichen. Lange konnte ich Tupper nicht allein lassen; der Himmel wußte, was er anstellen würde.


  Aber ich hatte schon zu lange gewartet und hätte ihn überhaupt keine Minute allein lassen sollen.


  Das Schlafzimmer war leer. Das Fenster stand offen. Keine Spur von Tupper.


  Eine blinde Panik sprang mich an. Ich wußte nicht, woran es lag, denn Tuppers Flucht aus dem Schlafzimmer war nicht so wichtig. Doch es schien mir wichtig, daß ich hinter ihm herlaufen und ihn wieder zurückholen mußte, daß ich ihn nicht wieder aus den Augen verlieren dürfte.


  Ohne lange zu überlegen, nahm ich einen Anlauf und sprang durchs Fenster. Ich fiel hin, sprang aber sofort wieder auf die Beine.


  Tupper war nirgendwo zu sehen, aber in dem taufrischen Gras sah ich eine Spur, die zu dem alten Gewächshaus führte. Er war mitten in die purpurroten Blumen hineingewatet, die noch mein Vater gepflanzt hatte. Die Spur war deutlich zu sehen, denn die Blumen hatten noch keine Zeit gehabt, sich wieder aufzurichten. Sie waren auch dunkler als die anderen, weil unter Tuppers Schritten die silbernglänzenden Tautropfen abgefallen waren.


  Die Spur ließ sich ungefähr fünf Schritte verfolgen und hörte plötzlich auf. Und es gab keine andere Spur mehr. Tupper war weder umgekehrt noch hätte er eine andere Richtung eingeschlagen. Die Spur hörte einfach auf, so als wäre er davongeflogen oder im Erdboden versunken.


  Doch wo immer er auch sein mag, dachte ich, was er auch angestellt hat, aus Millville kommt er ja doch nicht heraus. Denn Millville war von dieser merkwürdigen unsichtbaren Barriere eingeschlossen.


  Ein heulender Laut explodierte plötzlich und prallte fast schmerzhaft an mein Trommelfell. Er kam so unerwartet, daß ich zusammenzuckte, und er hörte nicht auf.


  Ich wußte sofort, was es war, hatte aber ein Gefühl namenloser Furcht. Zuviel war in einer zu kurzen Zeitspanne geschehen, und dieses metallene Heulen stürzte mich in ein geistiges Inferno.


  Langsam entspannten sich meine Muskeln und Nerven. Ich ging auf das Haus zu.


  Aber die Sirene auf dem Gemeindehaus heulte weiter.
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  Als ich das Haus erreicht hatte, kamen die Leute die Straße entlanggehetzt — alle waren verängstigt, alle rannten in die Richtung, aus der das laute klagende Jaulen kam. Ich mußte an den Rattenfänger von Hameln denken, der alle Ratten aus ihren Löchern pfiff.


  Da war der alte Andrews, der die Straße entlanghumpelte und mit seinem Krückstock ungewohnt weitausgreifende Bewegungen machte, wobei ihm der Wind seinen langen Kinnbart ins Gesicht wehte. Da war Großmama Jones mit ihrem Sonnenhut, dessen Haltebänder über ihren Schultern flatterten, als sie mit grimmiger Entschlossenheit in Richtung des Gemeindehauses stampfte. Sie war die einzige Frau in ganz Millville — vielleicht in der ganzen Welt —, die mit so einem großen Stolz einen so altmodischen Sonnenhut trug. Sie bemühte sich nach Kräften, ihre Verschrobenheit öffentlich zur Schau zu stellen. Und hinter ihr kam Pastor Silas Middleton, der noch am ruhigsten wirkte. Eine alte Karre mit dem verrückten jungen Johnson am Steuer und einer Ladung befreundeter Strolche, die kreischten und Katzenstimmen imitierten, um die Aufregung noch zu steigern, kam vorbeigerasselt. Dann noch eine Menge anderer Leute, einschließlich Kinder und Hunde.


  Ich öffnete das Gartentor und trat auf die Straße hinaus. Aber ich rannte nicht, denn ich wußte, was das Sirenengeheul bedeutete, wußte so manches, von dem die alten Leute keine Ahnung hatten, Ich dachte besonders an Tupper Tyler und was er mit allem zu tun haben könne. So verrückt es auch klingen mag, aber ich wurde das Gefühl nicht los, daß Tupper irgendwie die Hand im Spiel und alles durcheinandergebracht hatte.


  Ich dachte kurz darüber nach, aber es gab keine geistigen Handgriffe, an denen ich den Sinn des Geschehens in seiner Gesamtheit hätte festhalten können. So hörte ich nicht den Wagen neben mir halten, sondern erst das Geräusch der sich öffnenden Seitentür.


  Ich drehte den Kopf um und sah Nancy Sherwood am Steuer sitzen.


  »Steig ein, Brad!« rief sie durch den Lärm der Sirene.


  Ich stieg ein und schloß die Tür. Es war ein schwerer Wagen mit starkem Motor. Das Verdeck war heruntergeklappt, und es kam mir ungewohnt vor, in einem offenen Wagen zu sitzen.


  Die Sirene verstummte, aber die jähe Stille kam mir fast genauso laut vor. Es war als habe dieses Heulen alle Menschen in eine bestimmte Richtung gelockt, um dann zu verstummen und sie ratlos stehenzulassen.


  »Du hast einen hübschen Wagen«, meinte ich, nur um irgend etwas zu sagen.


  »Vater hat ihn mir zum Geburtstag geschenkt«, sagte Nancy.


  Der Wagen fuhr völlig geräuschlos, nur das leise Knistern der Bereifung auf dem Straßenbett war zu hören.


  »Was war eigentlich los, Brad?« fragte sie. »Jemand erzählte mir, daß sich dein Wagen in einen Schrotthaufen verwandelt hat und von dir keine Spur zu sehen sei. Hat dein Wagen etwas mit dem Sirenengeheul zu tun? Und da waren so viele andere Wagen auf der Straße.«


  »Ein Zaun ist rund um die Stadt gezogen«, sagte ich.


  »Wer hat ihn gebaut?«


  »So ein Zaun ist das nicht. Man kann ihn nicht sehen.«


  Wir hatten uns der Hauptstraße genähert und sahen noch mehr Leute. Sie gingen überall, auf den beiden Bürgersteigen, der Straße und dem Rasen.


  Nancy fuhr im Schneckentempo. »Aber es ist doch ein Zaun«, beharrte sie.


  »Ja, so kann man das auch nennen. Ein leerer Wagen kann durchfahren, aber es darf niemand drinsitzen. Ich denke, er wird das ganze Leben zum Stillstand bringen. Das ist so ein Zaun, wie man ihn in einem Märchenland antreffen würde.«


  »Aber hier ist doch kein Märchenland, Brad!«


  » Ich weiß überhaupt nichts mehr, Nancy«, sagte ich nur.


  Wir kamen auf der Hauptstraße heraus. Vor dem Gemeindehaus hatte sich eine große Menschenmenge versammelt und es kamen immer mehr hinzu. George Walker, der Fleischer, kam angerannt. Er hatte seine weiße Schürze in den Gürtel gestopft und seine weiße Kappe schief auf dem Kopf sitzen. Norma Shepard, die Sprechstundenhilfe aus der Praxis Doktor Fabians, stand auf einer Kiste am Rand des Bürgersteiges, um zu sehen, was los war; Butch Ormsby, der Besitzer der Tankstelle gegenüber dem Gemeindehaus, stand an der Bordsteinkante und wischte seine Hände fortwährend an einem öligen Putzlappen ab.


  Nancy lenkte den Wagen in die Auffahrt der Tanksäule und schaltete den Motor ab.


  Ein Mann trat an den Wagen, verschränkte seine Arme auf der Türleiste und blickte von oben in den Wagen hinein. »Wie geht’s, Kollege?« fragte er.


  Ich erkannte ihn nicht sofort, doch plötzlich fiel mir sein Gesicht wieder ein.


  Er mußte es bemerkt haben und sagte: »Ja, ich bin der Bursche, der in Ihren Wagen gefahren ist.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Mein Name ist Gabriel Thomas, aber Sie können mich Gabe nennen.«


  Ich drückte seine Hand, nannte meinen Namen und stellte ihm Nancy vor.


  »Ich habe von dem Unfall gehört, Mr. Thomas«, sagte Nancy. »Brad spricht anscheinend nicht gern darüber.«


  »Das ist auch wirklich eine mehr als sonderbare Angelegenheit, Miss«, entgegnete Gabe. »Es war überhaupt nichts da — und wir prallten dagegen! Wie soll ich Ihnen das erklären? Dieses Nichts läßt keinen Wagen durch und ist nicht mal zu sehen.«


  »Haben Sie Ihre Firma angerufen?« fragte ich.


  »Ja. Kein Mensch will mir glauben. Die behaupten, ich müsse betrunken gewesen sein, irgendwo gehalten und mir rasch diese verrückte Geschichte ausgedacht haben.«


  »Haben sie das wörtlich gesagt, Mr. Thomas?«


  »Das gerade nicht, Miss, aber ich weiß doch genau, wie die darüber denken. Ich meine, die hätten sich das doch mal gründlich durch den Kopf gehen lassen sollen, nicht wahr. Ich trinke nicht und habe ein gutes Führungszeugnis. Ich habe sogar Prämien für gutes Fahren bekommen, und das drei Jahre hintereinander.« Dann sagte er zu mir: »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Wie komme ich hier heraus? Die Barriere zieht sich um die ganze Stadt. Ich wohne fünfhundert Meilen von hier weg, und meine Frau ist ganz allein. Sechs Kinder und das jüngste noch ein Baby. Teufel, ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich bin noch nie länger als drei, vier Tage unterwegs gewesen. Was wird meine Frau denken, wenn ich zwei, drei Wochen oder gar zwei, drei Monate nicht nach Hause komme? Was wird sie dann machen, hm? Dann kommt doch kein Geld ins Haus; wir müssen noch diese und jene Kleinigkeiten abzahlen, und die Kinder wollen essen.«


  »Vielleicht brauchen Sie nicht mehr lange in Millville zu bleiben«, sagte ich zuversichtlich. »Vielleicht kann jemand etwas gegen diese Barriere unternehmen. Vielleicht verschwindet sie einfach von allein. Und wenn nicht, wird Ihre Firma Ihnen das Gehalt weiterzahlen. Letzten Endes ist es ja nicht Ihre Schuld und —«


  »Nicht diese Bande«, unterbrach er mich mürrisch. »Alles lauter Schnorrer!«


  »Es ist noch zu früh, sich ernsthafte Sorgen zu machen«, sagte ich. »Wir wissen noch zuwenig.«


  »Na, was ich weiß, reicht mir langsam. Aber ich bin ja nicht der einzige. Ich habe mich mit allen möglichen Leuten unterhalten, und ich bin nicht der einzige. Vor einer Weile habe ich mich mit einem Burschen vor dem Friseurgeschäft unterhalten. Seine Frau ist im Krankenhaus, da drüben in — wie heißt die Stadt gleich?«


  »Elmore«, antwortete Nancy.


  »Ja, ja, in Elmore. Sie liegt da im Krankenhaus, und er hat nun wahnsinnige Angst, daß er sie nicht besuchen kann. Möglich, daß sie sehr krank ist und er sie tagtäglich besucht. »Sie wartet doch auf mich«, sagte er, »und sie hat keine Ahnung, weshalb ich nicht kommen kann.« Und dann war da noch dieser andere Bursche. Seine Familie verbringt die Ferien in Yellowstone. Er rechnet heute mit ihrer Rückkehr. »Die werden alle todmüde von der Reise sein«, sagte er, »und sich gründlich ausruhen wollen. Aber wie sollen sie in die Wohnung kommen?« Er erwartet sie am frühen Nachmittag zurück und will ihnen wenigstens bis zur Barriere entgegengehen. Das nützt auch nicht viel, aber was soll er sonst machen? Und dann sind noch eine Menge Leute, die außerhalb der Stadt arbeiten und nicht zu ihren Arbeitsplätzen können. Ich hörte auch, daß ein Mädchen aus dieser Stadt einen jungen Mann aus Coon Valley heiraten will. Morgen soll die Trauung stattfinden, aber das wird wohl kaum möglich sein, denke ich.«


  »Und ich denke, Sie haben mit einem Haufen Leute gesprochen, Gabe«, sagte ich.


  »Was sollte ich denn sonst in so einem Kaff —«


  »Pssst!« machte Nancy.


  Bürgermeister Higgy Morris erschien auf der Treppe des Gemeindehauses und schwenkte seine Arme, um die Leute zum Schweigen zu bringen. »Liebe Mitbürger!« schrie er mit diesem seltsam hohlen Pathos, den man häufig bei politischen Rednern findet. »Liebe Mitbürger, ich bitte um Ruhe!«


  »Leg schon los, Higgy!« rief jemand und löste damit Gelächter aus, aber es war ein unruhiges Gelächter.


  »Liebe Freunde«, sagte Higgy zur Abwechslung, »wir befinden uns möglicherweise in einer schlimmen Lage. Wahrscheinlich habt ihr schon davon gehört. Ich weiß nicht, was ihr gehört habt, und ich weiß nicht mal, was ich alles gehört habe. Tut mir leid, daß ich die Sirene benutzen mußte, um euch alle zusammenzurufen, aber ihr werdet zugeben müssen, daß es am schnellsten —«


  »Ah, zum Teufel!« schrie jemand. »Komm schon zur Sache, Higgy!«


  Diesmal lachte keiner .


  »Gut, ich werde zur Sache kommen«, fuhr Higgy fort. »Wir sind — wie soll ich sagen? — von der Außenwelt abgeschnitten. Da ist so ein Zaun um uns herum, der läßt keinen herein und keinen hinaus. Fragt mich nicht, was für ein Zaun das ist und wie er hierhergekommen ist. Ich habe keine Ahnung. Ich glaube nicht, daß einer von euch eine Ahnung hat. Vielleicht haben wir überhaupt keinen Anlaß, uns darüber aufzuregen. Er kann nur eine vorübergehende Erscheinung sein und demzufolge verschwinden. — Was ich sagen will, ist, daß wir die Ruhe bewahren sollten. Wir sind gemeinsam von diesem Zaun umgeben, und wir müssen auch gemeinsam einen Ausweg finden. Wir sind zwar von der Außenwelt abgeschnitten, stehen aber dennoch mit ihr in Verbindung. Telefon-, Strom- und Gasleitungen arbeiten einwandfrei. Wir haben auch genügend Nahrung für wenigstens zehn Tage oder sogar noch länger. Und wenn die Lebensmittel knapp werden, können wir Abhilfe schaffen. Lastwagen können uns mit allem beliefern, was wir brauchen. Sie können, auch ohne Fahrer, durch die Barriere gebracht werden, die alle Dinge passieren läßt, die nicht lebendig sind.«


  »Einen Moment, Bürgermeister!« rief jemand.


  »Ja?« Der Bürgermeister blickte herum und suchte den Mann, der es gewagt hatte, ihn zu unterbrechen. »Waren Sie das, Len?« fragte er.


  »Ja«, antwortete der Mann.


  Ich konnte sehen, daß es Len Streeter war, unser Physiklehrer.


  »Was wollen Sie sagen?« fragte Higgy.


  »Ich nehme an, daß Ihre letzte Feststellung — nur tote Gegenstände können die Barriere überwinden, Sie wissen schon — auf der Tatsache basiert, daß auf der Straße nach Coon Valley ein Wagen geparkt wurde.«


  »Sehr richtig«, sagte Higgy herablassend, »genau das ist die Basis meiner Feststellung. — Und was haben Sie zu sagen?«


  »Nichts«, antwortete Len Streeter, »nichts über den Wagen als solchen. Aber ich schlage vor, daß Sie sich während Ihrer Ausführungen innerhalb der von der Logik gesetzten, Grenzen bewegen.«


  »Da kann ich Ihnen wieder nur recht geben«, erwiderte Higgy, »und genau das wollen wir ja auch tun.«


  Man brauchte Higgy nur ins Gesicht sehen, um zu wissen, daß er keine Ahnung hatte, was Len Streeter damit meinte, oder worauf er hinaus wollte.


  »Und in diesem Fall«, sagte Len Streeter, »wäre es angebracht, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Sie sind beispielsweise der Ansicht, daß, wenn kein Mensch im Wagen gesessen hat, sozusagen auch kein Leben in ihm war.«


  »Es war auch kein Leben im Wagen«, wandte Higgy ein, »denn der Fahrer hatte den Wagen ja verlassen.«


  »Bekanntlich präsentieren Menschen nicht die einzigen Lebensform«, sagte Streeter geduldig. »Wir wissen nicht, ob es in diesem Wagen nicht noch ein anderes Leben gegeben hat, doch dürfen wir das mit ziemlicher Sicherheit voraussetzen. Insekten — Fliegen beispielsweise, Mücken, Heuschrecken und dergleichen. Auch ein Mikroorganismus, ein Kleinstlebewesen, ist, der Name sagt es schon, Leben.«


  Higgy geriet ein wenig in Verwirrung. Er wußte nicht, ob Streeter ihn als Narren oder als intelligenten Mann hinstellen wollte. Wahrscheinlich hatte er noch nie in seinem Leben die Bezeichnung Mikroorganismus gehört.


  Jetzt meldete sich Doktor Fabian zu Wort und sagte: »Sie wissen, daß Ihr Freund Streeter recht hat, Higgy. Natürlich müssen Kleinstlebewesen beziehungsweise Mikroorganismen die Fahrt durch die Barriere mitgemacht haben. Jeder von uns hätte sofort an diese Möglichkeit denken müssen.«


  »Wenn Sie das sagen, Doktor«, entgegnete Higgy, »dann wollen wir annehmen, daß Len recht hat. Das ist doch kein Unterschied, nicht wahr?«


  »Nein, im Augenblick nicht«, sagte Doktor Fabian.


  Darauf Len Streeter: »Womit wiederum nicht feststeht, daß Lebensformen die einzige Antwort sein müssen. Wenn wir die Situation betrachten, so hat das vor allem aus der richtigen Perspektive zu geschehen.«


  »Ich habe eine Frage, Bürgermeister!« rief ein anderer dazwischen.


  »Dann heraus mit der Sprache«, sagte Higgy leutselig.


  »Das ist nämlich so«, sprach der Mann, den ich nicht erkennen konnte. »Ich arbeite auf der Schnellstraße südlich der Stadt und kann jetzt nicht mehr hin. Vielleicht hält der Unternehmer meinen Arbeitsplatz noch ein, zwei Tage frei, aber dann stellt er einen neuen Mann ein. Er hat einen Vertrag und muß den Termin einhallen, sonst zahlt er für jeden verlorenen Tag Strafe. Darum braucht er auch Leute, die die Arbeit machen. Er kann einen Arbeitsplatz nicht länger als ein zwei Tage freihalten.«


  »Das weiß ich alles«, sagte Higgy.


  »Und es sind noch eine Menge anderer Leute da, die außerhalb der Stadt arbeiten. Ich weiß nicht, ob den anderen auch der Schuh drückt, aber ich muß jedenfalls meinen Lohn haben, weil ich nichts auf der hohen Kante liegen habe. Was wird aus uns, wenn wir nicht mehr arbeiten können und kein Geld bekommen?«


  »Genau das wollte ich gerade sagen«, sprach Higgy. »Ich kenne Ihre Situation, und ich kenne die Situation einer Menge anderer Leute, jawohl! In einer kleinen Stadt wie Millville gibt’s nun mal nicht genug Arbeit für alle, die hier wohnen, und darum muß der größte Teil der Bewohner außerhalb arbeiten. Und ich weiß, daß viele von euch kein Geld haben und auf die nächste Löhnung warten. Wollen wir hoffen, daß diese Angelegenheit bald geklärt ist und ihr nicht eure Arbeit verlieren werdet. Aber eins möchte ich euch sagen: Keiner wird hungern, keiner wird aus der Wohnung geworfen werden, weil er nicht die Miete zahlen kann. Nichts wird euch passieren. Viele Leute werden arbeitslos sein, aber sie brauchen sich keine Sorgen darüber zu machen. Ich werde ein Komitee zusammenstellen, das mit den Kaufleuten und der Bank sprechen wird. Wer einen Kredit nötig hat, der wird ihn auch bekommen!« Higgy blickte auf Daniel Willoughby herab, der zwei Treppenstufen tiefer stand. »Stimmt das nicht, Dan?«


  »Ja«, sagte der Bankier. »Ja. Sicher. Geht in Ordnung. Wir werden tun, was wir können.«


  Aber es gefiel ihm nicht, das sah man ihm an der Nasenspitze an. Es tat ihm in der Seele weh, zu sagen, daß alles in Ordnung gehen würde. Daniel wollte für jeden Dollar, den er vorstreckte, Sicherheit haben, gute Sicherheit.


  »Es ist noch zu früh, um alles zu wissen, was geschehen ist«, sagte Higgy. »Aber heute abend wissen wir bestimmt eine Portion mehr. Hauptsache, wir bleiben ruhig und laufen nicht wie auf gescheuchte Hühner herum. — Noch kann ich nicht die weitere Entwicklung der Dinge voraussagen. Wenn die Barriere bleibt, wird es Schwierigkeiten geben; aber sie ist ja noch nicht lange da, und wir wissen nicht, wie lange sie bleiben wird. Warum sollen wir uns also Sorgen machen, die vielleicht völlig überflüssig sind? — Vor ungefähr einer Stunde waren wir noch eine kleine Stadt, die kaum ein Mensch kannte. Und ich wüßte wirklich keinen Grund, weshalb das hätte anders sein können. Doch wird die ganze Welt von unserer Stadt sprechen. Zeitungen, Radio und Fernsehen werden über uns berichten. — Jetzt soll Joe Evans zu mir hinaufkommen. Er wird euch alles über Radio, Zeitungen und Fernsehen erzählen.« Higgy blickte herum und entdeckte Joe Evans in der Menge. »Macht mal Platz, Leute, damit Joe durch kann«, sagte er.


  Der Zeitungsmann stieg die Stufen hinauf und drehte sich nach den Leuten um. »Bis jetzt gibt es an sich nicht viel zu berichten«, begann er. »Nachrichtendienste und Zeitungen haben bei mir zu Hause angerufen. Alle wollen wissen, was hier los ist. Ich habe ihnen erzählt, was ich wußte, aber viel war’s ja nicht. Eine Fernsehstation drüben in Elmore schickt ein Kamerateam. Als ich von zu Hause wegging, da klingelte das Telefon noch immer, und ich denke, das wird in der Redaktion so weitergehen. — Ich glaube sagen zu können, daß wir sehr bald im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses stehen werden. Zweifellos wird sich auch die Regierung einschalten, und es steht außer Frage, daß uns die Wissenschaftler unter die Lupe nehmen werden.«


  Der Mann von dem Straßenbauunternehmen meldete sich wieder und fragte: »Glauben Sie, daß die Wissenschaftler mehr herausbekommen?«


  »Abwarten«, sagte Joe.


  Hiram Martin überquerte die Straße und zwängte sich durch die Menge. Jemand stellte eine weitere Frage, aber der Anblick Hiram Martins lenkte mich ab, so daß mir die Antwort entging.


  »Brad«, sagte jemand neben meinem Ellenbogen.


  Ich blickte zur Seite, Es war Hiram. Von dem Lastwagenfahrer war nichts mehr zu sehen.


  »Ja — was ist?«


  »Wenn du Zeit hast, dann möchte ich mich einmal mit dir unterhalten.«


  »Ich habe Zeit«, sagte ich.


  Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des Gemeindehauses.


  Ich öffnete die Wagentür und stieg aus.


  »Ich warte auf dich«, sagte Nancy.


  Hiram ging um die Leute herum und auf eine Seitentür des Gemeindehauses zu. Ich folgte ihm dichtauf.


  Aber es gefiel mir nicht.
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  Hirams Büro war ein kleines Kämmerchen, das sich gleich neben dem Schuppen befand, in dem ein Löschzug und eine Feuerwehrleiter untergebracht waren. In diesem Büro hatten mit knapper Not zwei Stühle und ein Schreibtisch Platz. An der Wand über dem Schreibtisch hing ein großer, grellbunter Kalender.


  Und auf dem Schreibtisch stand einer von diesen merkwürdigen Telefonapparaten.


  »Was ist das?« fragte Hiram, mit einer Handbewegung auf das Telefon deutend.


  »Ein Telefon«, sagte ich. »Bist du plötzlich so wichtig geworden, daß du in jeder Hand einen Hörer haben mußt?«


  »Sieh einmal genauer hin.«


  »Tut mir leid, es ist und bleibt ein Telefon«, entgegnete ich.


  »Sieh ganz genau hin«, forderte er mich auf.


  »Hat keine Wählerscheibe«, sagte ich.


  »Noch etwas?«


  »Was denn noch?«


  »Es hat keine Anschlußschnur«, erklärte Hiram.


  »Tatsächlich?«


  »Das ist doch merkwürdig«, meinte Hiram.


  »Wieso?« fragte ich. »Wolltest du mir etwa nur ein Telefon zeigen?«


  »Es ist insofern merkwürdig, weil es in deinem Büro stand«, sagte Hiram.


  »Unmöglich. Ed Adler hat es gestern abgeholt, weil ich meine Rechnung nicht bezahlen konnte.«


  »Nimm erst mal Platz, Brad.«


  Ich setzte mich; er setzte sich auch und sah mich an. In seinen Augen war das seltsame Glitzern aus den Schultagen. Damals hatte


  er mich immer so angesehen, wenn er mich in die Ecke gedrängt hatte, wenn ich kurz vor einer Tracht Prügel stand.


  »Du hast das Telefon nie gesehen, Brad?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Als ich gestern das Büro verließ, hatte ich kein Telefon. Weder dieses noch ein anderes.«


  »Merkwürdig«, murmelte er.


  »Das finde ich auch«, sagte ich. »Worauf willst du eigentlich hinaus? Kannst du nicht ein einziges Mal versuchen, dich ein wenig deutlicher auszudrücken?«


  Lügen hatten auf die Dauer keinen Sinn, aber im Moment konnte ich damit Zeit gewinnen.


  »Tom Preston hat das Telefon gesehen«, sagte er. »Tom schickte Ed zu dir. Als er dann später an deinem Büro vorbeiging, sah er das Telefon auf deinem Schreibtisch stehen. Da war er ziemlich verärgert.«


  »Das kann ich mir denken.«


  »Er dachte, du hättest Ed beschwatzt, oder daß Ed nicht in dein Büro gekommen wäre. Er wußte, daß du mit Ed befreundet bist.«


  »Ich nehme an, er war so verärgert, daß er gewaltsam eindrang, um das Telefon persönlich mitzunehmen.«


  »Tom bricht niemals ein«, belehrte mich Hiram. »Er ging zur Bank, sprach mit Daniel Willoughby und bekam von ihm den Schlüssel.«


  »Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, daß ich das Büro gemietet hatte?«


  »Du hast schon drei Monate keine Miete bezahlt, und ich denke, daß Daniel im Recht ist.«


  »Ich sehe das ein wenig anders: Tom und Daniel brachen in mein Büro ein, um mich zu berauben.«


  »Von einem Einbruch kann keine Rede sein. Und Daniel hatte nichts damit zu tun. Er gab Tom lediglich den zweiten Schlüssel. Abgesehen davon, behauptest du doch, dieses Telefon nie gesehen zu haben...«


  »Das steht nicht zur Debatte. Egal, was in meinem Büro war, niemand hätte es herausholen dürfen, ob dieser Gegenstand nun mir gehörte oder nicht. — Wer sagt mir denn, daß er nicht noch andere Dinge mitgenommen hat?«


  »Du weißt, daß das nicht der Fall ist, Brad.«


  »Erzähle weiter.«


  »Ja, also Tom bekam den Schlüssel, ging in dein Büro und sah_ sofort, daß es ein besonderes Telefon war. Es hatte keine Wählscheibe und keine Anschlußschnur. Er wollte wieder hinausgehen und war gerade an der Tür angekommen, als das Telefon klingelte.«


  »Was machte das Telefon?«


  »Es klingelte!«


  »Aber es war doch nicht angeschlossen.«


  »Es klingelte trotzdem.«


  »Und als er den Hörer abnahm, da meldete sich am anderen Ende der Heilige Nikolaus, wie?«


  »Nein«, antwortete Hiram. »Es war Tupper Tyler.«


  »Tupper? Aber Tupper ist doch —«


  »Ich weiß. Tupper verschwand vor ungefähr zehn Jahren. Aber Tom hat deutlich seine Stimme gehört. Ein Irrtum ist völlig ausgeschlossen, sagt er.«


  »Und was sagte Trupper?«


  »Er wollte wissen, wer er sei, und Tom erzählte es ihm. Dann sagte Tupper, er solle sofort vom Telefon verschwinden, er habe kein Recht, es zu benutzen. Anschließend gab das Telefon keinen Laut mehr von sich.«


  »Unglaublich«, sagte ich. »Tom hat dich bestimmt zum Narren gehalten, Hiram.«


  »Nein. Tom dachte, er würde von jemandem zum Narren gehalten; möglicherweise von dir und Ed.«


  »Aber das ist doch lachhaft«, protestierte ich. »Selbst wenn wir uns so was Ähnliches ausgedacht hätten, wie hätten wir wissen können, daß Tom mein Büro besuchen würde?«


  »Ich weiß«, sagte Hiram.


  »Du glaubst also alles?«


  »Darauf kannst du dich verlassen. Da stimmt etwas nicht, da stimmt etwas nicht.«


  Aber ich hatte Hiram in die Verteidigung abgedrängt. Zuerst hatte er mich an die Wand gedrückt, doch nun kam ihm die ganze Angelegenheit wohl doch ein bißchen komisch vor. Jetzt würde er wohl auch bald wütend werden, er war so ein Typ.


  »Und wann hat Tom dir das erzählt?« fragte ich.


  »Heute morgen.«


  »Warum nicht schon gestern abend? Ich meine, wenn es so wichtig war —«


  »Ich sagte doch schon, er dachte zuerst an einen Witz — bis heute morgen. Als er Tuppers Stimme hörte, kam ihm die Idee, das Telefon mitzunehmen. Damit wollte er dir eins auswischen.«


  »Ich verstehe. Aber nun glaubt er, daß Tupper tatsächlich angerufen hat und mit mir sprechen wollte.«


  »Ja, das sagte er. Er nahm das Telefon mit nach Hause und hob an dem Abend zweimal den Hörer ab. Das Telefon war in Betrieb, er merkte das, aber es antwortete nur keiner. Er wunderte sich mächtig darüber. Das Telefon war ja nirgendwo angeschlossen.«


  »Und jetzt wollt ihr beide mir etwas anhängen?«


  Hirams Gesicht wurde hart.


  »Ich weiß, daß du gestern nacht in Stiffys Hütte gewesen bist, Brad. Nachdem der Doktor und ich mit Stiffy nach Elmore abgefahren waren.«


  »Ja, ich war in Stiffys Hütte und kann dir auch genau sagen, warum. Ich fand nämlich Stiffys Schlüsselbund. War ihm aus der Tasche gerutscht. So suchte ich dann seine Hütte auf, um nachzusehen, ob dort auch alles in Ordnung sei.«


  »Du hast dich in die Hütte geschlichen«, erklärte Hiram. »Du hast die Scheinwerfer ausgeknipst und bist die letzte Strecke zu Fuß gegangen.«


  »Ich habe die Scheinwerfer nicht ausgeknipst, wie du sagst. War ein Kurzschluß. Und als ich aus der Hütte kam, hatte ich den Schaden schon behoben.«


  Das war eine schwache Ausrede, doch Hiram ging nicht näher darauf ein. Er sagte: »Heute morgen fuhr ich mit Tom zu Stiffys Hütte.«


  »Dann hat Tom mir also nachspioniert?«


  Hiram stieß einen Grunzlaut aus.


  »Er ärgerte sich über das Telefon und war dir gegenüber mißtrauisch.«


  »Und du bist gewaltsam in die Hütte eingedrungen, denn ich hatte sie nämlich wieder abgeschlossen.«


  »Wir traten ein«, sagte Hiram, »und wir fanden noch mehr Telefonapparate. Eine ganze Kiste voll.«


  »Du brauchst mich gar nicht so anzugucken, Hiram«, sagte ich. »Ich habe keine Telefonapparate gesehen. Ich habe nicht herumgeschnüffelt.«


  Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Hiram und Tom zur Hütte gerast waren, weil sie dort irgend etwas Geheimnisvolles vermuteten, das sie nicht verstehen konnten. Aber was es auch war, Stiffy und ich steckten bis über beide Ohren drin. Ich konnte nur hoffen, daß Stiffy mehr Ahnung hatte als ich. Und Gerald Sherwood mußte, wenn er mich nicht belogen hatte, auch ein wenig mehr wissen.


  Plötzlich freute ich mich darüber, daß Hiram nichts von dem Telefon in Gerald Sherwoods Studio oder den anderen Apparaten wußte, die sich noch in der Stadt befanden. Aber die Leute, die sie hatten, würden sie sorgfältig behüten, wenn sich die Sache herumsprach. Das konnte nicht mehr lange dauern, denn weder Hiram noch Tom Preston würde den Mund halten.


  Was waren das für Leute, die sich im Besitz dieser Telefonapparate befanden? Und schon fiel es mir ein. Es waren die Unglückseligen, die armen Witwen, aber auch die Taugenichtse und Tagediebe.


  Denn nach diesem Schema waren die Telefone verteilt worden. Sherwood hatte vor dem finanziellen Ruin gestanden, was man zweifellos auch von mir behaupten konnte. Und Stiffy Grant zählte zu den größten Versagern.


  »Nun?« fragte Hiram.


  »Du willst wissen, was ich darüber weiß?«


  »Ja — und ob du weißt, was gut für dich ist, Brad.«


  »Moment mal, Hiram, ich lasse mich nicht unter Druck setzen«, sagte ich. »Wenn du das tust, könnte es nämlich leicht sein —«


  Floyd Caldwell steckte den Kopf durch die Tür und brüllte: »Sie bewegt sich! Die Barriere ist in Bewegung geraten!«


  Beide sprangen wir auf und stürzten durch die Tür. Draußen rannten und schrien die Leute durcheinander. Großmama Jones stand mitten auf der Straße und sprang fortwährend in die Höhe, wobei die breite Krempe ihres Sonnenhutes flügelartige Bewegungen machte. Und bei jedem Sprung stieß sie einen schrillen Schrei aus.


  Ich sah Nancys Wagen und rannte auf ihn zu. Sie sah mich an, fuhr an und langsam die Straße hinunter. Ich sprang in den offenen Wagen hinein, auf den Rücksitz, und kletterte nach vorn. Mittlerweile hatte der Wagen die Ecke hinter dem Drugstore erreicht und fuhr schneller. Noch zwei andere Wagen steuerten auf die Schnellstraße zu, doch Nancy überholte sie spielend.


  »Weißt du, was passiert ist?« fragte Nancy.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nur, daß die Barriere sich bewegen soll.«


  Wir kamen an ein Haltzeichen, doch Nancy fuhr weiter, weil auf der Schnellstraße keinerlei Verkehr herrschte. Die Fahrbahn in östlicher Richtung war von einer gewaltigen Wagenmasse blockiert. Dort lag auch mein Wagen und Gabes Lastwagen, dessen Vorderräder in die Höhe ragten. Dahinter lagen andere Wagen auf der Fahrbahn nach Westen fest; Wagen, die anscheinend den Mittelstreifen überquert hatten in der Hoffnung, irgendwie herumzukommen, aber sie hatten anhalten müssen, bevor die Barriere in Bewegung geriet.


  Die Barriere befand sich nicht mehr auf dem alten Platz. Man könnte sie nicht erkennen, doch oberhalb der Straße, eine Viertelmeile von uns entfernt, sah man mehr.


  Die Leute flüchteten vor der unsichtbaren Kraft, die auf sie zukam, und hinter den Leuten türmte sich eine Lawine von Vegetation auf, Bäume und alles, was der sich weiterwälzenden Barriere in den Weg kam. Sie reichte, so weit das Auge sehen konnte, auf jeder Straßenseite, und sie schien ein eigenes Leben zu haben, kroch, rollte und wälzte sich vorwärts. Die mitgetragenen Bäume streckten bald ihre Wurzeln und bald ihre Kronen in die Luft.


  Nancy fuhr bis zu der Wagenstauung der westlichen Fahrbahn und hielt an. Wir hörten das Rollen dieser unheimlichen Lawine.


  Ich stieg aus, ging um den Wagen herum und durch das Gewirr der anderen Fahrzeuge. Die Leute rannten noch immer — das heißt, sie rannten nicht ständig, sondern legten nur kurze Strecken zurück, um dann stehenzubleiben und hinter sich zu blicken. Dann rannten sie wieder und blieben wieder stehen. Einige rannten überhaupt nicht, sondern hielten mit der hinter ihnen herrollenden Lawine Schritt.


  Aber nicht nur die Leute flüchteten; in der Luft bewegte sich eine dunkle Wolke von Vögeln und Insekten, die sich vor dieser unerklärlichen Macht zurückzogen, die sich wie ein düsterer Fluch über das Land wälzte.


  Das Land hinter der Barriere war kahl und sah wie von einer Heuschreckenplage heimgesucht aus. Nichts war zurückgeblieben, außer ein paar vertrockneten und laublosen Bäumen. Denn sie waren leblos und interessierten die Barriere nicht. Doch außer diesen dürren Bäumen war der Boden nackt und kahl. Kein Gras, kein Strauch, kein Baum — es gab nichts Grünes mehr.


  Ober mir rollte der Donner. Ich blickte über die Schulter. Es hatte schon den ganzen Morgen nach einem Gewittersturm ausgesehen.


  »Nancy!« sagte ich, bekam aber keine Antwort und drehte mich um.


  Keine Spur von Nancy.


  Ich rannte die Straße zurück und sah einen blauen Wagen auf die Straße biegen. Nancy saß am Steuer. Ich wußte, auf welche Weise ich sie verloren hatte. Sie hatte sich die Wagen angesehen und einen gefunden, der nicht von den anderen Wagen blockiert war und noch einen Zündschlüssel hatte.


  Dann war der Wagen in meiner Höhe, fuhr langsamer, und ich trabte neben ihm her. Durch das halb geöffnete Fenster hörte ich den aufgeregten Kommentar eines Rundfunksprechers. Ich riß die Tür auf, sprang in den Wagen und zog die Tür wieder zu.


  »...wird Washington die Nationalgarde in Marsch setzen und — nein, wir erfahren soeben, daß sie bereits in Marsch gesetzt wurde und die ersten Einheiten —«


  »Er spricht über uns«, sagte Nancy.


  Ich drehte das Autoradio ein wenig leiser.


  »— soeben eingetroffen sind. Die Barriere bewegt sich! Ich wiederhole: Die Barriere bewegt sich! Wir wissen noch nicht, wie schnell sie sich bewegt und wie groß die Entfernung ist, die sie bis jetzt zurückgelegt hat. Aber sie bewegt sich jetzt von der Stadt weg. Die Leute, die auf der anderen Seite versammelt sind, fliehen. Wir wir erfahren, bewegt sich die Barriere im Schrittempo und — ja, sie soll fast eine Meile zurückgelegt haben!«


  Ich schätzte die Entfernung aber höchstens auf eine halbe Meile.


  »... bleibt die Frage, ob sie anhalten wird, Wie lange wird sie sich bewegen? Gibt es eine Möglichkeit, sie zu stoppen? Schiebt sie sich unendlich weiter? Ist bald ein Ende abzusehen?«


  »Glaubst du, daß sie die ganze Erde leerfegen wird?« fragte Nancy. »Die Leute von Millville ausgenommen?«


  »Das weiß ich nicht«, entgegnete ich ziemlich dumm.


  »... London und Berlin«, rief der Rundfunksprecher. »Anscheinend wissen die Russen noch nicht, was geschehen ist. Es wurde noch keine offizielle Erklärung abgegeben — von keiner Seite! Man weiß offenbar nicht, ob ein Anlaß zu einer Regierungserklärung besteht. Auch sind Gerüchte laut geworden, nach denen es sich um die Erprobung einer neuen Verteidigungswaffe handelt, obwohl man sich nur schwer vorstellen kann, daß eine solche Erprobung ausgerechnet in unmittelbarer Nähe des Städtchens Millville inszeniert wird. Gewöhnlich werden derartige Versuche unter größter Geheimhaltung und in rein militärischen Gebieten durchgeführt.«


  Nancy fuhr langsamer; wir hörten während der ganzen Zeit dem Rundfunksprecher zu und näherten uns der Barriere bis auf ungefähr dreißig Meter. Vor uns, rechts und links der Straße, wälzte sich die Lawine schrittweise weiter, und die Leute oberhalb der Straße zogen sich im gleichen Tempo zurück.


  Ich drehte mich um und blickte durch das Rückfenster. Eine Menge Leute standen zwischen den aufgestauten Wagen herum, und alle Einwohner von Millville waren erschienen, um die sich bewegende Barriere zu beobachten.


  »... fegt alles vor sich her!« schrie der Rundfunksprecher.


  »Vorsichtig, Nancy«, sagte ich. »Fahre nur nicht zu nahe heran.«


  »... wie ein Sturm«, sagte der Rundfunksprecher, »der das Gras, die Bäume und Sträucher vor sich hertreibt. Wie ein Sturm...«


  Und es kam auch ein Sturm auf, der den Staub aufwirbelte, den die Barriere zurückgelassen hatte. Dann prallte eine Sturmbö gegen den Wagen. Das ist nicht der Gewittersturm, der seit dem frühen Morgen in der Luft gelegen hat, dachte ich. Es blitzte nicht, und als ich durch die Windschutzscheibe in den Himmel blickte, erkannte ich nur zerfetzte Wolken. Der Sturm schleuderte den Wagen herum, so daß er die Straße entlangschlidderte und sich zu überschlagen drohte. Nancy riß das Steuer hin und her, um den Wagen wieder gegen den Sturm zu bringen.


  »Brad!« rief sie.


  Und während sie noch schrie, prasselte es auf dem Wagendach. Der Wagen kippte wieder. Ich war fest davon überzeugt, daß er sich diesmal endgültig überschlagen würde. Doch plötzlich prallte er gegen etwas und blieb auf allen vier Rädern stehen.


  Das prasselnde Geräusch auf dem Wagendach waren keine Regentropfen, obwohl es sich wie Regentropfen anhörte


  »Hagelkörner!« rief Nancy mir zu.


  Aber es waren auch keine Hagelkörner.


  Kleine, runde Kügelchen prallten von der Kühlerhaube des Wagens ab und hüpften über die Straßendecke.


  »Saatkörner!« rief ich zurück. »Diese Dinger sind Saatkörner!«


  Es war kein richtiger Sturm, sondern vielmehr ein Saatsturm, der jeder irdischen Witterung trotzte.


  Die Barriere braucht nicht mehr weiterzurücken, durchzuckte es mich, sie hat den Boden zur Saat vorbereitet, hat ihn gepflügt und aufgelockert. Darum wird gleich alles vorbei sein.


  Ich hatte mich nicht getäuscht, denn Sekunden später war auch alles vorbei. Der Wind ließ nach, alle Geräusche verstummten schlagartig. Aber es war unheimlich, so als habe irgend etwas die Natur in unbegreifliche Bahnen gelenkt, so daß die Saatkörner wie Regentropfen vom Himmel fielen und aus dem Nichts ein heftiger Sturm blies.


  »Ich glaube, ich bekomme langsam Angst, Brad«, sagte Nancy.


  Sie legte eine Hand auf meinen Arm, und ich spürte den Druck ihrer Finger.


  »Es macht mich einfach verrückt«, sprach sie weiter. »Ich habe noch nie in meinem Leben solche Angst gehabt.«


  »Es ist alles vorbei, Nancy. Der Sturm hat aufgehört, die Barriere bewegt sich nicht mehr. Alles wieder in Ordnung.«


  »Ich fürchte, das ist erst der Anfang...«


  Ein Mann rannte die Straße entlang und auf uns zu. Außer ihm war niemand zu sehen. Die Leute hatten Deckung gesucht und waren, als der Saathagel niederprasselte, entweder in den Wagen verschwunden oder in die Stadt zurückgelaufen.


  Der. Mann war Ed Adler, und er rief etwas, während er rannte.


  Wir stiegen aus und erwarteten ihn.


  »Vielleicht weißt du es noch nicht, Brad«, stieß er hervor, »aber Hiram und Preston wiegeln die Leute auf. Sie glauben, du hättest mit allem etwas zu tun. Die reden von einem Telefon oder so was Ähnlichem.«


  »Das ist doch Wahnsinn!« schrie Nancy.


  »Sicher ist das Wahnsinn«, sagte Ed, »aber die Leute sind eben mit den Nerven fertig und können nicht mehr klar denken. Sie denken alles mögliche und glauben alles mögliche, dabei wissen sie nicht, was falsch und was richtig ist.«


  »Warum erzählst du mir das alles, Ed?«


  »Du solltest dich am besten verstecken, bis der Rummel vorbei ist. In ein oder zwei Tagen kann alles ganz anders —«


  »Ich habe zuviel zu tun«, unterbrach ich ihn.


  »Aber sieh mal, Brad, ich will doch nur —«


  »Ich war es nicht, Ed. Ich habe keine Ahnung, wie das alles passieren konnte, aber eines weiß ich genau: daß ich nichts damit zu tun habe!«


  »Das spielt doch jetzt keine Rolle, Brad!«


  »Und ob das eine Rolle spielt«, sagte ich.


  »Hiram und Tom sagen, sie hätten diese komischen Telefonapparate gefunden...«


  Nancy wollte etwas sagen, aber ich kam ihr zuvor und sprach: »Ich weiß alles über diese Telefone. Hiram hat es mir erzählt. Kannst mir’s glauben, Ed, diese Apparate haben nichts damit zu tun. Sie sind etwas völlig anderes.« Aus einem Augenwinkel sah ich, daß Nancy mich anstarrte. »Schlag dir die Telefone aus dem Kopf, Ed.«


  Anscheinend hatte sie verstanden, denn sie erwähnte die Telefone nicht. Oder sie wußte möglicherweise gar nicht, daß ihr Vater eins davon hatte.


  »Du läufst in eine böse Geschichte hinein, Brad«, warnte Ed.


  »Ich kann nicht weglaufen und mich irgendwo verstecken«, entgegnete ich. »Besonders nicht vor so einem Paar wie Tom und Hiram.«


  Er sah mich von oben bis unten an. »Nein, das kannst du wahrscheinlich auch nicht. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Sorge dafür, daß Nancy sicher zu Hause ankommt. Ich muß noch etwas erledigen.«


  Nancy nickte mir zu und sagte: »Ich bin einverstanden, Brad, aber ich könnte dich zunächst selbst nach Hause fahren. Mein Wagen steht unten auf der Straße.«


  »Wenn Ed nicht übertrieben hat, komme ich zu Fuß sicherer nach Hause.«


  »Ich passe schon auf Nancy auf«, versprach Ed.


  Wie rasch sich die Welt verändern kann, dachte ich. Innerhalb von zwei Stunden war es plötzlich ein Problem, ein Mädchen sicher nach Hause zu bringen.
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  Jetzt mußte ich endlich nachholen, was ich heute morgen tun wollte und schon gestern abend hätte tun sollen: mit Alf Verbindung aufnehmen. Das war jetzt wichtiger denn je, weil ich zu wissen glaubte, daß die Ereignisse in Millville mit dem merkwürdigen Forschungsinstitut unten in Mississippi zusammenhingen.


  Ich bog in eine Sackgasse ein. Keine Menschenseele zu sehen. Alle Leute, die gehen oder fahren konnten, würden sich wieder im Stadtzentrum versammelt haben.


  Ich begann zu fürchten, daß Alf den Autohof verlassen haben könne. Mit Sicherheit hatte er sich den anderen Leuten angeschlossen, als sie zur Barriere rannten.


  Doch meine Sorge war unberechtigt, denn als ich zu Hause ankam, klingelte das Telefon. Alf war an der Leitung.


  »Ich versuche es schon seit einer Stunde«, sagte er. »Wo warst du?«


  »Du weißt doch, was passiert ist, Alf«, entgegnete ich.


  »Einiges davon.«


  »Ein paar Minuten früher, dann wäre ich bei dir gewesen und nicht in der Stadt eingesperrt. Ich muß die erste Person gewesen sein, die mit dieser Barriere Bekanntschaft machte.« Ich erzählte ihm, was geschehen war, und ließ auch nicht die kuriosen Telefonapparate aus. »Sie sagten mir, daß sie eine Menge Vorleser hätten. Leute, die ihnen Bücher vorlesen.«


  »Auf diese Weise kommen sie zu den nötigen Informationen.«


  »Das denke ich auch.«.


  »Ich habe einen Verdacht; Brad«, sagte Alf.


  »Ich ebenfalls «


  »Denkst du an dieses Projekt in Greenbriar?«


  Er holte tief Luft und sagte: »Dann ist es nicht nur Millville.«


  »Vielleicht eine Menge mehr als Millville.«


  »Was wirst du jetzt unternehmen, Brad?«


  »In den Garten gehen und diese Blumen betrachten.«


  »Blumen?«


  »Das ist eine lange, lange Geschichte, Alf. Ich erzähle sie dir später. — Bleibst du noch länger?«


  »Natürlich. Die größte Show der Welt, und ich habe einen erstklassigen Sitzplatz!«


  »Ich rufe in ungefähr einer Stunde noch mal an.«


  »Ich werde warten.«


  Ich legte den Hörer auf und dachte nach. Die Blumen waren irgendwie wichtig, auch Tupper Tyler, aber es war alles so verwirrend, daß ich weder einen Anfang noch ein Ende fand.


  Ich ging hinaus und in den Garten. Die Spuren, die Tupper hinterlassen hatte, waren noch immer sichtbar. Ich hatte schon befürchtet, daß der Saatsturm sie verweht hatte.


  Ich stand am Gartenrand und blickte herum. Es war eigentlich kein richtiger Garten mehr, sondern lediglich das Land, auf dem wir früher einmal Blumen und Gemüse angepflanzt hatten. Doch als ich nach dem Tod meines Vaters die Gärtnerei aufgab, hatte ich es einfach verwildern lassen. Die Blumen traten die Nachfolge an. Auf der einen Seite stand das Gewächshaus; die meisten Glasscheiben waren zerbrochen, die Tür hing schief in den Angeln. In einer Ecke stand die Ulme, die ich als kleiner Junge einmal hatte ausreißen wollen, doch mein Vater hatte sie vor diesem Schicksal bewahrt.


  Tupper hatte von den Blumenfeldern gesprochen, den Purpurblüten, und er legte Wert darauf, daß mein Vater etwas davon erfuhr. Die Stimmen am Telefon waren über das Gewächshaus meines Vaters gut informiert gewesen und hatten wissen wollen, ob ich mich noch darum kümmere. Und vor weniger als einer Stunde hatte es einen perfekten Saatsturm gegeben.


  All diese kleinen purpurnen Blütenköpfe schienen mir zuzunicken und sich insgeheim über einen gelungenen Streich zu freuen. Ich blickte in den Himmel, und noch immer jagten Wolkenfetzen über ihn hinweg, die die Sonne verfinsterten. Waren die Wolken erst weg, würde es ein heißer Tag werden, das spürte man schon an der Luft.


  Ich ging in den Garten hinaus und verfolgte Tuppers Spuren. Doch ich wußte schon, daß ich an der Stelle, wo sie aufhörten, nichts finden würde.


  Tupper Tyler war vor zehn Jahren verschwunden, und er war heute wieder verschwunden. Wie er das angestellt hatte, konnte niemand sagen.


  Und doch wurde, ich das Gefühl nicht los, daß Tupper in all diesen merkwürdigen Ereignissen die Schlüsselfigur war.


  Andererseits konnte ich mir nicht die Logik dieses Gedankens erklären. Wenn Tupper etwas damit zu tun hatte, dann war er nicht der einzige. Auch Stiffy Grant hatte... Plötzlich fiel mir ein, daß ich mich noch gar nicht nach ihm erkundigt hatte.


  Doktor Fabians Haus stand auf dem Hügel über dem Gewächshaus. Ich konnte zu ihm gehen und mich erkundigen. War er noch nicht zu Hause, dann würde ich eben auf ihn warten, denn im Augenblick gab es nicht viel zu tun. Für mich war es nur vorteilhaft, nicht im Haus angetroffen zu werden, weil Hiram und Preston die Leute gegen mich aufgewiegelt hatten.


  Ich stand genau an der Stelle, wo Tuppers Spuren zu Ende waren, und machte einen Schritt in Richtung von Doktor Fabians Haus. Aber ich kam nie bei Doktor Fabian an, und als ich diesen einen Schritt gemacht hatte, kam plötzlich die Sonne hervor, und alle Häuser um mich herum verschwanden — Doktor Fabians Haus, die anderen Häuser, die Bäume, die Sträucher, das Gras. Alles verschwand; nur die purpurroten Blumen blieben übrig, und die Sonne lachte in einem wolkenlosen Himmel. Und überall Blumen, nur purpurrote Blumen...
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  Ich hatte diesen einen Schritt gemacht, zog das andere Bein nach und blieb steif stehen. Ich wagte nicht, mich umzudrehen — vielleicht fürchtete ich mich ein wenig vor dem, was hinter mir war. Aber ich konnte mir vorstellen, was ich dann sehen würde: ein Meer von purpurroten Blüten.


  Ich ahnte dumpf, daß dies der Ort war, von dem Tupper mir berichtet hatte. Er war von hier gekommen und wieder nach hier zurückgekehrt.


  Nichts geschah.


  Was hätte in einem so riesigen Blumenmeer auch geschehen können? Die Sonne strahlte, kein Lüftchen regte sich, kein Laut war zu hören. Doch der Duft war überwältigend.


  Endlich wagte ich eine Bewegung und drehte mich langsam um. Nur Blumen, nichts als Blumen.


  Millville war verschwunden, befand sich irgendwo in einer anderen Welt. Obwohl das nicht stimmen kann, dachte ich. Millville stand noch auf dem alten Platz, ich selbst war vielmehr aus Millville verschwunden. Ich hatte nur einen Schritt gemacht, Millville hinter mir gelassen und eine andere Welt betreten.


  Aber wenn das eine andere Welt war, so schien es jedenfalls noch immer dasselbe Gelände zu sein. Ich stand in der kleinen Mulde hinter meinem Haus, sah den Hügel, auf dem normalerweise das Haus Dr. Fabians hätte stehen müssen, und sah auch den Hügel am Stadtrand, von dem Gerald Sherwoods Haus verschwunden war.


  Dies war also Tuppers Welt. Die Welt, in die er vor zehn Jahren gegangen und aus der er heute morgen aufgetaucht war. Was soviel bedeutete, daß er in diesem Augenblick in meiner Nähe sein mußte. Demnach bestand auch Hoffnung, daß ich wieder nach Millville zurückkehren konnte, denn Tupper war auch zurückgekehrt und mußte den Weg kennen. Aber darauf konnte man sich nicht verlassen; es war eben so, daß man bei einem Tölpel wie Tupper Tyler mit allen möglichen Überraschungen rechnen mußte.


  Natürlich mußte ich ihn zunächst suchen. Er konnte nicht weit sein. Die Suche konnte lange dauern, doch ich war ziemlich fest davon überzeugt, daß ich eine Spur von ihm finden würde.


  Ich ging langsam den Hügel hinauf, wo ich — unter normalen Umständen — Doktor Fabians Haus vorgefunden hätte.


  Ich kam oben an und blieb stehen. Der Blütenteppich unter mir schien sich ins Endlose auszudehnen.


  Eine fremde Welt. Es gab keine Landschaftsmerkmale, weder Bäume, Straßen, noch Häuser. Dennoch war die Bodenstruktur unverändert geblieben. Wenn es Unterschiede gab, so waren diese nur geringfügiger Natur. Im Osten war der Sumpf neben dem kleinen Hügel, wo Stiffys Hütte gestanden hatte und, vielleicht in einer anderen Zeit, noch immer stand.


  Welch eine merkwürdige Kombination von Umständen mußte wirksam geworden sein, um es zu ermöglichen, daß man mit einem Schritt aus der einen in die andere Welt treten konnte?


  Ich war ein Fremder in einem unbekannten Land. Der betäubende Duft stieg mir nicht nur in die Nase, sondern drang in alle Poren. Wie eine riesige purpurrote Welle, die jeden Augenblick über meinem Kopf zusammenschlagen mußte, um mich für alle Zeiten unter sich zu begraben. Es war unsagbar still. Ich hörte nicht den geringsten Laut, noch nie im Leben hatte ich gewußt, was wirkliche Stille bedeutete. Irgendein Geräusch hatte es immer gegeben: das Summen der Insekten an einem heißen Sommertag, das leise Rascheln der Blätter. Selbst in der tiefsten nächtlichen Stille hatte man immer noch ein Geräusch hören können.


  Doch hier war alles absolut still. Es gab auch nichts, was ein Geräusch hätte verursachen können; es gab keine Bäume und keine Sträucher, keine Vögel oder Insekten, nur die Blumen und der Boden, auf dem sie wuchsen.


  Zum erstenmal überkam mich ein Gefühl der Panik — keine große und in die Flucht treibende Panik, aber ein niederträchtiges Gefühl, das um mich herumsprang wie ein boshafter kleiner Hund, der nur darauf wartete, mir seine scharfen Zähne ins Fleisch zu schlagen. Man konnte sich den Hund vom Leib halten, aber nicht sein Gebell, das an den Nerven zerrte.


  Es war kein Gefühl der Gefahr, denn es gab keine Gefahr. Man konnte sehen, daß von nirgendwo eine Gefahr drohte. Doch schlimmer als jede Gefahr war die Stille, die Einsamkeit und die völlige Unkenntnis der Situation.


  Unten war das feuchte Sumpfgebiet, wo Stiffys Hütte hätte stehen müssen, weiter im Hintergrund das Silberband des Flusses am Stadtrand. An der Stelle, wo der Fluß nach Süden einbog, sah ich eine schwache Rauchwolke in das Blau des Himmels steigen, so schwach, daß man es kaum wahrnehmen konnte.


  »Tupper!« rief ich und rannte den Hang hinunter. Ich war froh, daß ich nun einen Grund zum Laufen hatte, denn ich war entschlossen gewesen, mich nicht von der Panik auf den Trab bringen zu lassen, obwohl mir während der ganzen Zeit zum Davonlaufen zumute gewesen war.


  Näherkommend, sah ich eine primitive Hütte, vor der ein Feuer brannte. Neben dem Feuer saß Tupper. Er trug das Hemd und die Hose, die ich ihm gegeben hatte, und noch immer den albernen Hut auf dem Kopf.


  »Tupper!« rief ich wieder.


  Er stand auf, kam mir entgegen und streckte zum Gruß die rechte Hand aus. Ich drückte sie. Tupper war eine Null, aber er war immerhin ein Mensch in dieser Blumenwüste.


  »Freut mich, daß du mal vorbeigekommen bist, Brad«, sagte er.


  »Ganz hübsch hier«, murmelte ich, nur um irgend etwas zu sagen.


  »Das haben sie alles für mich gemacht«, sagte er stolz. »Die Blumen haben alles für mich gemacht. So hat das zuerst nicht ausgesehen, aber sie haben alles für mich gemacht. Sie waren gut zu mir.«


  »Ja, das waren sie«, meinte ich und hatte keine Ahnung, wovon Tupper eigentlich sprach. Das war auch nicht wichtig, wenn er mich nur zurück nach Millville bringen konnte.


  »Sie sind meine besten Freunde«, sprudelte Tupper fröhlich hervor. »Du und dein Papa, ihr wart meine einzigen Freunde, bis ich die Blumen fand. Alle anderen haben mich bloß immer ausgelacht. Ich ließ mir nur nichts anmerken, aber ich habe es gemerkt.«


  »Sie waren nicht wirklich unfreundlich«, versicherte ich ihm. »Sie meinten es nicht so und waren nur gedankenlos.«


  »Das hätten sie nicht tun sollen«, entgegnete Tupper. »Du hast mich niemals ausgelacht. Darum habe ich dich auch gern, Brad.«


  Und er hatte vollkommen recht. Ich hatte mich auch nicht über ihn lustig gemacht, sondern mich nur über ihn geärgert. Manchmal hätte ich ihn am liebsten verprügelt. Daß es nicht dazu gekommen war, lag an meinem Vater. »Wenn du dich über Tupper lustig machst«, hatte er gesagt, »sollst du’s aber mal sehen...« Und weil ich diese Warnung beherzigt hatte, fand Tupper mich sympathisch.


  »Das ist also der Ort, von dem du mir erzählt hast«, sagte ich.


  Er grinste entzückt.


  »Ist das nicht schön?«


  Wir waren indessen am Feuer angekommen. In der Asche stand ein Tongefäß, in dem etwas kochte.


  »Du mußt mit mir essen. Bitte, Brad, du mußt mit mir essen. Das hat schon lange keiner mehr getan.« Die Tränen rannen ihm bei diesem Gedanken die Wangen hinunter. »In den Kohlen habe ich Mais und Bratkartoffeln geröstet. Es gibt auch Erbsen, Bohnen und Karotten — alles zusammengekocht. Da in diesem Topf. Fleisch gibt es nicht. Das macht dir doch nichts aus — oder?«


  »Durchaus nicht, Tupper.«


  »Aber ich vermisse das Fleisch«, gestand er. »Leider können sie mir nicht helfen. Weißt du, sie können sich nämlich nicht in Tiere verwandeln.«


  »Sie?« fragte ich.


  »Die Blumen«, antwortete er. »Sie können sich in alles verwandeln, aber nicht in Schweine oder Kaninchen. Ich habe das auch nie gesagt. Das heißt, ich habe es nicht zweimal gesagt. Einmal fragte ich, und da haben sie es mir erklärt. Aber ich habe nur einmal gefragt, weil sie soviel für mich getan haben und ich ihnen dankbar bin.«


  »Sie haben es dir erklärt, Tupper? Soll das heißen, daß du mit ihnen gesprochen hast?«


  »Die ganze Zeit.« Er kroch in die Hütte und rumorte darin herum. Ich mußte unwillkürlich an einen Hund denken, der einen in seiner Hütte verscharrten Knochen ausgräbt. Dann kroch er wieder rückwärts heraus und brachte zwei aus Ton geknetete Teller und zwei grobe Holzlöffel zum Vorschein. »Alles selbstgemacht.


  Am Fluß habe ich Ton gefunden. Zuerst konnte ich nichts damit anfangen, aber sie wußten es...«


  »Die Blumen?«


  »Ja, die Blumen. Sie tun alles für mich.«


  »Und die Löffel?«


  »Die habe ich mit einem scharfen Stein geschnitzt. Das hat ziemlich lange gedauert.«


  Ich nickte.


  »Aber das macht ja nichts«, sagte er, »denn ich habe viel Zeit. Sie haben mir auch Flachs besorgt, damit ich Kleider machen kann. Aber ich wußte nicht, was ich mit dem Flachs anfangen sollte. Sie haben es mir immer wieder erzählt, aber ich brachte es einfach nicht fertig.


  So sagten sie schließlich nichts mehr, und ich ging recht lange ohne Kleider herum. Bloß mit diesem Hut. Den habe ich ohne Hilfe gemacht, und später sagten sie mir, daß ich wirklich gute Arbeit geleistet hätte.«


  »Sie haben recht«, sagte ich, »der Hut ist grandios gelungen.«


  »Meinst du wirklich, Brad?«


  »Der Hut ist große Klasse.«


  »Ich freue mich, daß du das sagst, Brad. Ich bin auch sehr stolz auf ihn. Zum erstenmal in meinem Leben habe ich etwas allein gemacht — ohne daß mir einer was erklärt hat.«


  »Deine Blumen —«


  »Sind nicht meine Blumen!« unterbrach mich Tupper.


  »Du sagtest, diese Blumen können sich in alles verwandeln.«


  »In alle Pflanzenarten. Ich brauche sie nur zu fragen.«


  »Aber wenn sie sich verwandeln können, warum bleiben sie dann Blumen?«


  »Irgend etwas müssen sie doch sein. Warum denn nicht diese Blumen?«


  »Nun ja, da hast du wohl recht«, sagte ich.


  Er zog zwei Maiskolben und zwei Kartoffeln aus den Kohlen. Dann hob er mit zwei Hölzern den Topf vom Feuer und füllte das gekochte Gemüse in die irdenen Teller.


  »Und die Bäume?« forschte ich.


  »Oh, sie haben sich auch in Bäume verwandelt. Ich brauchte sie — für Holz. Zuerst war kein Holz da. Ich konnte nicht kochen und sagte ihnen das. Da machten sie Bäume. Sie machten die Bäume nur für mich. Sie wuchsen schnell in die Höhe und vertrockneten gleich, so daß ich die dürren Äste abbrechen und ein Feuer anzünden konnte. Und es ist so ein Holz, das ganz langsam brennt. Das ist gut für mich, denn ich muß die ganze Zeit ein Feuer in Brand halten.


  Als ich hierherkam, hatte ich eine Schachtel Streichhölzer, aber die sind schon lange alle.«


  Ich erinnerte mich, daß Tupper schon immer eine Schwäche für Feuer gehabt hatte. Er trug stets Streichhölzer bei sich, saß manchmal still in einer Ecke und riß ein Streichholz nach dem anderen an, um sich an dessen Flamme zu begeistern. Viele Leute befürchteten, daß er eines Tages ein Haus anzünden würde, aber das hatte er nie getan. Er hatte lediglich eine Schwäche für Feuer, und der Anblick der Streichholzflamme genügte ihm.


  »Ich habe kein Salz«, sprach Tupper weiter. »Vielleicht schmeckt es dir ein bißchen komisch. Ich habe mich daran gewöhnt.«


  »Aber du hast doch die ganze Zeit nur Gemüse gegessen. Dazu brauchst du zumindest Salz.«


  »Die Blumen sagten, ich brauche kein Salz. Sie fabrizieren etwas, das so gut wie Salz ist, wenn es auch nicht wie Salz schmeckt. Sie wissen, was mein Körper braucht — und das ist alles im Gemüse. Unten am Fluß habe ich einen Obstgarten. Da wachsen Erdbeeren und Himbeersträucher. Ich kann ernten, wann ich will, die Beeren werden nicht alle.«


  Ich wollte eine Frage stellen, ließ es aber bleiben, denn es hatte keinen Sinn, sich mit Tupper auf eine Diskussion einzulassen. Da wußte man anschließend noch weniger.


  »Wir können uns setzen und mit dem Essen anfangen«, sagte Tupper.


  Ich nahm auf dem Boden Platz. Tupper reichte mir einen Teller, behielt den anderen für sich und setzte sich mir gegenüber.


  Ich hatte Hunger und bekam das salzlose Essen gar nicht einmal so schlecht hinunter. Es schmeckte fade und ein wenig seltsam, doch sonst war nichts daran auszusetzen.


  »Gefällt es dir hier?« fragte ich.


  »Hier bin ich zu Hause«, sagte Tupper feierlich. »Hier sind auch meine Freunde.«


  »Aber du hast doch nichts«, bohrte ich. »Nicht mal eine Axt oder ein Messer; keinen richtigen Topf, keine Bratpfanne. Und du hast vor allem keinen Menschen. — Wenn du einmal krank wirst, was dann?«


  Tupper starrte mich an, als wäre ich der Verrückte.


  »Aber ich brauche doch nichts, Brad. Ich forme mein Eßgeschirr aus Ton. Ich kann die dürren Äste mit meinen Händen abbrechen und brauche keine Axt. Ich brauche auch keinen Garten zu pflegen, denn Unkraut gibt es nicht. Ich brauche nicht zu pflanzen. Wenn ich eine Gemüsereihe abgeerntet habe, ist schon die nächste gewachsen.


  Und wenn ich krank bin, kümmern sich die Blumen um mich. Das haben sie mir fest versprochen.«


  »Sehr schön, Tupper«, sagte ich, »sehr schön.«


  Er aß wieder weiter. Das war — nebenbei bemerkt — kein schöner Anblick.


  Aber was den Gemüsegarten betraf, so hatte er recht. Da waren die prachtvollen Beete zu sehen. Unkraut gab es nicht, denn kein Unkraut würde es wagen, zwischen diesen ungemein vielseitigen Blumen zu wachsen. Was hier wachsen konnte, das waren nur die Blumen selbst oder die Dinge, in die sich die Blumen verwandelt hatten, wie Bäume, Obst und Gemüse.


  Der Garten war ein perfekter Garten. Es gab weder Schädlinge noch sonst etwas, es gab nur gesunde Pflanzen. Die Tomaten waren groß und alle gleichmäßig rot, die Maiskolben leuchteten gelb — es war ein Garten der Superlative.


  »Du hast für zwei Personen gekocht, Tupper«, sagte ich. »Wußtest du, daß ich kommen würde?«


  Ich befand mich in einem Zustand, in dem ich fast alles für möglich hielt. Es kann auch möglich sein, dachte ich, daß er oder die Blumen mein Erscheinen vorausgeahnt hatten.


  »Ich koche immer für zwei«, erklärte Tupper. »Es könnte ja mal jemand vorbeikommen...«


  »War schon mal einer hier?«


  »Du bist mein erster Gast«, erwiderte er. »Ich freue mich, daß du kommen konntest.«


  Ich fragte mich, ob die Zeit irgendeine Bedeutung für ihn haben könne. Manchmal hatte ich den Eindruck, als sei das nicht der Fall. Und doch waren ihm die Tränen der Rührung gekommen, als er sagte, daß schon lange niemand mehr mit ihm gegessen habe.


  Schweigend aßen wir eine Weile. Dann nahm ich die Gelegenheit wahr, ihm ein paar Fragen zu stellen.


  »Wo sind wir hier eigentlich? Ich meine, was ist das für ein Platz? Und wenn du wieder zurück willst — wie stellst du das an?«


  Ich erwähnte nicht, daß ich ihn in Millville gesehen hatte, denn ich nahm an, daß er mir die Auskunft verweigern würde. Er hatte es wohl auch eilig gehabt, wieder zu den Blumen zurückzukehren, so als habe er gegen irgendeine Vorschrift verstoßen, was nicht auffallen durfte.


  Langsam stellte Tupper seinen Teller mit dem Holzlöffel darin auf die Erde und antwortete. Aber er antwortete mit einer anderen Stimme, nämlich mit der nüchternen Stimme des Geschäftsmannes, der über das geheimnisvolle Telefon zu mir gesprochen hatte.


  »Hier spricht nicht Tupper Tyler. Hier spricht Tupper für die Blumen. — Worüber wollen wir uns unterhalten?«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?« fragte ich Und wußte, daß es nicht seine Absicht war. Ich hatte diese Frage instinktiv gestellt, um ein wenig Zeit zu gewinnen.


  »Wir meinen es ernst... Wir sind die Blumen. Sie wollen mit uns und wir wollen mit Ihnen sprechen. Jetzt haben Sie Gelegenheit dazu.«


  Tupper sah mich nicht an; er schien überhaupt nichts anzusehen. Seine Augen waren völlig leer und hatten einen in sich gekehrten Blick. Er saß aufrecht da, sah nicht mehr wie ein Mensch aus, sondern eher wie ein Telefon.


  »Ich habe schon mit euch gesprochen«, sagte ich.


  »O ja«, antworteten die Blumen, »aber nur sehr kurz. Und Sie haben uns nicht geglaubt.«


  »Ich möchte euch ein paar Fragen stellen.«


  »Und wir werden die Fragen beantworten, so gut wir das können. Nach bestem Gewissen.«


  »Was ist dies für ein Platz?«


  »Eine verwandelte Erde«, antworteten die Blumen. »Sie ist nicht weiter als einen Glockenschlag von Ihrer Erde entfernt.«


  »Eine verwandelte Erde?«


  »Ja, es gibt viele Welten. Glauben Sie uns das?«


  »Wenn ich mich an diesen Gedanken gewöhnt habe.«


  »Es gibt Milliarden Welten«, sagten die Blumen. »Wir wissen nicht, wie viele es gibt, aber es sind viele Milliarden. Eine endlose Zahl, so glauben einige.«


  »Eine hinter der anderen?«


  »Nein, so kann man das nicht sehen. Wir wissen keine Erklärung. Es ist zu kompliziert.«


  »Machen wir es einfacher«, sagte ich. »Wenn es Milliarden Welten gibt, müßten wir Beweise haben.«


  »Sie können die Welten nicht sehen. Da müßten Sie in die Zeit blicken. Die verwandelte Erde existiert in einer Zeitform.«


  »Zeitform? Heißt das —?«


  »Die Zeit teilt die vielen Welten. Jede unterscheidet sich durch die Zeit. Was für Sie existiert, ist der gegenwärtige Augenblick. Sie können weder in die Vergangenheit noch in die Zukunft sehen.«


  »Dann bin ich also in die Zeit gereist, um hierherzukommen?«


  »Ja«, sagten die Blumen, »das haben Sie getan.«


  Tupper saß unbeweglich da, noch immer den leeren Blick in seinen Augen; aber ich hatte ihn vergessen. Seine Zunge und seine Lippen formten die Worte, aber er sprach sie nicht selbst. Ich wußte, daß ich mich mit den Blumen unterhielt, mit den purpurroten Blüten im weiten Umkreis.


  »Ihr Schweigen sagt uns, daß Sie nicht alles begriffen haben, was wir Ihnen erzählten.«


  »Ich würge noch daran«, erwiderte ich.


  »Die Erde ist eine Grundstruktur, aber ihr Weg durch die Zeit ist mehr zusammenhanglos.«


  »Danke«, sagte ich, »aber dieser Hinweis nützt mir auch nicht viel.«


  »Wir haben es schon vor vielen Jahren entdeckt«, sprachen die Blumen weiter. »Für uns ist es ein Naturgesetz, für Sie nicht. Sie werden ein wenig Zeit brauchen. Sie können nicht alles auf einmal begreifen, denn wir haben Jahrhunderte dazu gebraucht.«


  »Aber ich bin durch die Zeit gegangen«, sagte ich. »Das begreife ich nicht. Wie kann das möglich sein?«


  »Sie sind durch eine sehr dünne Stelle gegangen.«


  »Was für eine dünne Stelle?«


  »Ein Ort, an dem die Zeitmauer nicht so dick ist.«


  »Und ihr habt diese dünne Stelle gemacht?«


  »Wir haben sie herausgefunden.«


  »Bei dem Versuch, unsere Erde zu erreichen?«


  »Ja. Ihr Menschen macht ja auch seit Jahren Weltraumfahrten.«


  »Wir bemühen uns jedenfalls, den Weltraum zu erobern«, entgegnete ich.


  »Ihr denkt an eine Invasion. Darin sind wir gleich. Ihr wollt den Weltraum und wir wollen die Zeit erobern.«


  »Wenn ich recht verstanden habe, so gibt es Grenzen zwischen diesen vielen Welten«, sagte ich.


  »Das ist richtig.«


  »Zeitgrenzen?«


  »Das stimmt. Sie haben es sehr gut begriffen.«


  »Und ihr wollt die Zeitmauer durchbrechen, um die Erde zu erreichen.«


  »Ja«, sagten die Blumen.


  »Aber warum wollt ihr das?«


  »Um mit euch zusammenzuarbeiten, eine Partnerschaft zu formen. Wir brauchen Raum, um leben zu können, und wenn ihr uns Raum gebt, dann geben wir euch unser Wissen. Wir brauchen die Technik, denn wir haben keine Hände. Mit unserem Wissen könnt ihr neue technische Hilfsmittel bauen, die dem Wohl von uns allen dienen würden. Wir können zusammen in andere Welten gehen. Nach und nach wird eine lange Kette vieler Welten entstehen, die eine Einheit bilden, und das gilt auch für die Lebewesen dieser Welten.«


  Ein kalter Bleiklumpen rutschte mir plötzlich in den Magen. Wer würde bei dieser Partnerschaft die Führung übernehmen? Sie brauchten Raum — und was würde für uns übrigbleiben? Andere Welten — was würde in diesen anderen Welten geschehen?


  »Habt ihr viel Wissen?« erkundigte ich mich.


  »Sehr viel«, antworteten sie. »Wir nehmen jede Art von Wissen auf.«


  »Und ihr übernehmt es von uns. Darum habt ihr ja auch alle diese Vorleser engagiert.«


  »So ist es am wirksamsten«, sagten sie. »Dann haben wir eine größere Auswahl.«


  »Und ihr habt Gerald Sherwood veranlaßt, diese Telefonapparate herzustellen?«


  »Ja. Die Telefone sind eine Direktverbindung. Früher waren wir lediglich auf die Gehirnwellen angewiesen.«


  »Das heißt, ihr hattet geistigen Kontakt mit Menschen unserer Erde? Schon lange?«


  »Oh ja«, sagten die Blumen fast fröhlich. »Mit sehr vielen Leuten seit vielen, vielen Jahren. Aber dieser Kontakt war nur einseitig. Wir hatten wohl Kontakt mit ihnen, aber nicht sie mit uns. Die meisten Leute wußten überhaupt nichts von unserer Existenz, und andere, die sensibler waren, hatten verschwommene Vorstellungen.«


  »Und ihr habt diese Gemüter ausfindig gemacht?«


  »Ja. Aber wir mußten uns mit dem zufrieden geben, was sie enthielten, und konnten sie nicht auf bestimmte Gebiete lenken.«


  »Da habt ihr nachgeholfen, nicht wahr?«


  »Bei einigen. Aber sie schlugen die falsche Richtung ein. Aber die meisten nahmen nicht von uns Notiz, was wir auch anstellten. Es war entmutigend.«


  »Und ihr habt mit diesen Gemütern an gewissen dünnen Stellen Kontakt aufgenommen. An normalen Grenzen wäre das nicht möglich gewesen.«


  »Wir haben diese dünnen Stellen, die wir fanden, maximal ausgenutzt.«


  »Und das war, nehme ich an, etwas unbefriedigend.«


  »Sie begreifen sehr rasch, Sir.«


  »Und dann habt ihr einen Durchbruch gemacht.«


  »Wir wissen nicht, ob wir das verstehen.«


  »Eine neue Annäherung«, sagte ich. »Ihr habt etwas durch die Mauer geschickt — eine Handvoll Saatkörner beispielsweise.«


  »Sie haben recht. Sie verstehen sehr gut. Aber auch das wäre ein Mißerfolg geworden, wenn Ihr Vater nicht gewesen wäre. Er hat uns Blumen gefunden und sich um uns gekümmert. Darum wollen wir auch Sie zu unserem Botschafter ernennen.«


  »Einen Augenblick«, sagte ich. »Bevor wir uns damit befassen, wollen wir noch ein paar Punkte klären. Da ist beispielsweise die Barriere, die ihr um Millville errichtet habt.«


  »Die Barriere ist einfach zu erklären«, sagten die Blumen. »Es handelt sich um eine Zeitblase, die wir errichtet haben, um die dünne Stelle in der Mauer zu schützen, die unsere Welten trennt. Diese dünne Stelle ist in Millville. Der kleinste vorstellbare Bruchteil einer Sekunde in der Vergangenheit geht dem Bruchteil einer Sekunde in Erdzeit nach. Dieser Bruchteil einer Sekunde ist so klein, daß es für eure Instrumente schwierig ist, ihn zu messen. Aber Sie werden zugeben müssen, daß er außerordentlich wirksam ist.«


  »Das kann man sagen.«


  Natürlich war dieser Bruchteil einer Sekunde außerordentlich wirksam; er bildete die Barriere, die kein Mensch durchdringen konnte.


  »Aber Stöcke und Steine«, sagte ich. »Und Regentropfen...«


  »Sie läßt nur kein Leben hindurch«, antworteten die Blumen. »Es gibt viele Regeln in dem natürlichen Phänomen, das ihr Zeit nennt. Dies ist ein kleiner Teil des Wissens, das wir mit euch teilen wollen.«


  »Alles in dieser Richtung wäre für uns neues Wissen«, sagte ich. »Wir haben die Zeit noch nicht genau studiert. Wir haben in ihr noch nie eine kompakte Kraft gesehen. Und wo hätten wir mit einer Untersuchung beginnen sollen?«


  »Wir wissen das alles«, sagten die Blumen. Und hörte es sich nicht triumphierend an? Ich konnte es nicht mit Sicherheit behaupten.


  Eine neue Waffe, dachte ich, eine teuflische Waffe. Sie verletzte und tötete niemanden, aber sie schob die Menschen vor sich her, trieb sie zusammen, pferchte sie ein, und man konnte nichts dagegen tun.


  Nancy hatte schon die Befürchtung ausgesprochen, daß die Barriere alles Leben von der Erde fegen könne — mit Ausnahme von Millville. Und das schien ohne weiteres möglich zu sein. Wenn die Blumen Lebensraum brauchten, so hatten sie schon die Mittel, sich diesen Lebensraum zu verschaffen. Sie konnten diese Zeitblase nach und nach erweitern und die menschliche Rasse verdrängen.


  Der Weg zu unserer Erde war ihnen geöffnet. Sie konnten, im Schutz dieser Barriere, ihren Einzug halten.


  »Worauf wartet ihr dann noch?« fragte ich schließlich.


  »Manchmal scheinen Sie weniger rasch zu begreifen«, war die Antwort. »Wir planen keine Invasion, sondern möchten als Freunde kommen.«


  »Das ist großartig!« entfuhr es mir. »Aber zunächst müssen wir unsere Freunde kennenlernen. — Was stellt ihr eigentlich vor?«


  »Sie sind grob zu uns«, sagten sie.


  »Ich bin nicht grob, ich möchte nur mehr über euch wissen.«


  »Bezeichnen Sie uns als Kollektiv. Vielleicht sehen Sie in uns auch einen Organismus. Unser Wurzelsystem ist planetenweit und miteinander verbunden. Sie werden es Nervensystem nennen. In regelmäßigen Abständen befinden sich große Wurzelmassen, die ihr vielleicht als ›Gehirne‹ bezeichnen werdet. Viele, viele Gehirne, die mit einem gemeinsamen Nervensystem miteinander verbunden sind.«


  »Aber das widerspricht doch jeder Logik«, sagte ich. »Pflanzen können niemals so etwas wie Intelligenz haben.«


  »Ihre Zweifel sind berechtigt«, sagten die Blumen ruhig.


  »Aber trotzdem spreche ich mit euch...«


  »Ihr habt auf der Erde ein Tier, das ihr Hund nennt.«


  »Das stimmt. Ein Tier mit hoher Intelligenz.«


  »Von den Menschen als Begleiter und Lieblingstier gehalten. Ein Tier, das sich dem Menschen schon in der Urzeit angeschlossen hat. Darum ist es intelligenter, denn ein Tier kann viel lernen.«


  »Was hat der Hund mit allem zu tun?« fragte ich.


  »Was wäre der Hund heute, wenn ihr euch auf seine Dressur und seine Weiterentwicklung konzentriert hättet?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht wäre er dann heute so intelligent wie wir? Natürlich wäre das bei ihm eine andere Intelligenz, aber —«


  »Es gab einmal eine andere Rasse, die mit uns dasselbe getan hat«, sagten die Blumen. »Es begann vor über einer Milliarde Jahren.«


  »Und diese andere Rasse züchtete vorsätzlich intelligente Pflanzen?«


  »Sie hatten einen Grund dazu. Sie waren auch andere Lebewesen und entwickelten uns für einen besonderen Zweck. Wir sollten wichtige Daten aufspeichern.


  »So? Sie hätten doch alles niederschreiben können.«


  »Es gab da gewisse Hindernisse — Hemmungen.«


  »Soll das heißen, daß sie nicht schreiben konnten?«


  »Sie haben nie an so etwas gedacht. Es war ein Gedanke, der ihnen nie in den Sinn kam. Sie sprachen nicht einmal so, wie ihr Menschen sprecht. Auch wenn sie hätten sprechen und schreiben können, würde das nichts genützt haben.«


  »Die Klassifizierung und Wechselbeziehung?«


  »Das ist natürlich ein Teil davon. Doch wieviel altes menschliches Wissen, das niedergeschrieben und damals sicher aufbewahrt wurde, ist heute noch erhalten?«


  »Nicht viel. Es wurde verloren oder zerstört. Die Zeit ist darüber hinweggegangen.«


  »Aber wir haben noch das Wissen dieser anderen Rasse«, sagten die Blumen. »Wir haben es besser behalten als alle geschriebenen Worte, obwohl die andere Rasse keine geschriebenen Worte kannte.«


  »Und wie sah das Wissen dieser Rasse aus? Gab es noch andere Rassen?«


  Sie sagten eine Weile nichts. Und dann: »Wenn wir mehr Zeit haben, werden wir alles erklären. Es gibt viele Faktoren und Überlegungen, die Sie nicht richtig verstehen werden. Die andere Rasse beschloß, uns in ein Datenverarbeitungssystem zu verwandeln, und das war einer der bemerkenswertesten Entschlüsse im Rahmen dessen, was sie unter einer wissenschaftlichen Forschungsarbeit verstanden.«


  »Aber die Zeit, die sie dazu brauchten!« entfuhr es mir. »Mein Gott, wieviel Zeit braucht man, um eine intelligente Pflanze zu züchten! Und wie konnten sie überhaupt anfangen? Wie macht man aus Pflanzen intelligente Wesen?«


  »Die Zeit war keine große Überlegung«, sagten sie. »Sie war kein Problem. Sie wußten sehr viel über die Zeit, sie konnten mit ihr umgehen, wie Sie mit der Materie umgehen können. Sie preßten viele Jahrhunderte unseres Lebens in Sekunden zusammen. Sie hatten alle Zeit, die sie brauchten.«


  »Sie schufen die Zeit?«


  »Gewiß. Ist das so schwer zu verstehen?«


  »Für mich schon«, sagte ich. »Die Zeit ist ein Fluß, der weiter und weiter fließt. Wir können ihn nicht aufhalten.«


  »Sie ist nicht wie ein Fluß«, entgegneten die Blumen, »und sie fließt nicht, und man kann sie aufhalten. Und Ihre Beleidigungen sind uns gleichgültig.«


  »Meine Beleidigungen?«


  »Ja. Sie glauben, daß es für eine Pflanze schwer ist, sich Intelligenz anzueignen.«


  »Ich wollte euch nicht beleidigen. Ich dachte an die Pflanzen der Erde. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß beispielsweise ein Löwenzahn —«


  »Ein Löwenzahn?«


  »Das ist eine sehr verbreitete Pflanze«, antwortete ich.


  »Vielleicht unterscheiden wir uns von den Pflanzen der Erde.«


  »Und ihr erinnert euch an nichts mehr?« wollte ich wissen.


  »Meinen Sie das Wissen von unserer Herkunft?«


  »Ich glaube ja.«


  »Das ist noch nicht lange her. Wir wissen es genau. Das ist keine Legende. Wir kennen den Ursprung unserer Intelligenz.«


  »Dann seid ihr intelligenter als die menschliche Rasse.«


  »Und nun«, sagten die Blumen, »müssen wir uns verabschieden. Unser Übermittler wird müde. Wir dürfen ihn nicht überfordern. Er hat uns lange und treu gedient. Wir sind ihm Dank schuldig. Zu gegebener Zeit werden wir wieder mit Ihnen in Verbindung treten.«


  »Huh!« sagte Tupper, diesmal mit seiner eigenen Stimme. »Das war die längste Unterhaltung. — Worüber habt ihr gesprochen?«


  »Weißt du das nicht?«


  »Ich höre nie hin.«


  Sein Gesicht hatte wieder menschliche Züge und wirkte völlig entspannt.


  »Aber die Vorleser reden ja noch länger«, sagte ich.


  »Mit dem Vorlesen habe ich nichts zu tun. Das ist keine doppelseitige Unterhaltung, sondern nur einfacher geistiger Kontakt.«


  »Und die Telefonapparate?«


  »Die sind nur da, um ihnen zu sagen, was sie lesen sollen.«


  »Lesen sie denn nicht telefonisch vor?«


  »Sicher tun sie das«, sagte Tupper. »Damit sie laut lesen. Dann können die Blumen es besser verstehen. Es ist auch schärfer im Gehirn der Vorleser — oder so was.« Er stand langsam auf. »Ich werde jetzt ein Nickerchen machen.« Er ging zur Hütte, drehte sich auf halbem Wege nach mir um und sagte: »Danke für die Hose und das Hemd.«
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  Ich hatte mich nicht getäuscht: Tupper war der Schlüssel oder wenigstens einer der Schlüssel zu dem, was geschehen war. Unglaublich, daß ausgerechnet das Blumenbeet im Garten neben, dem Gewächshaus der Eingang zu diesem Geheimnis war.


  Denn das Blumenbeet hatte mich nicht nur zu Tupper geführt, sondern auch zu Gerald Sherwoods zweitem Ich, das ihm aus der Klemme geholfen hatte; zu der Telefonzentrale und dem Vorleserdienst; zu denen, die Stiffy Grant beschäftigten, und wahrscheinlich auch zu dem geheimnisvollen Projekt unten in Mississippi.


  Was jetzt geschah, war schon seit Jahren geschehen. Seit vielen Jahren, hatten die Blumen gesagt, standen sie mit vielen Gehirnen der Erde in Verbindung, stahlen deren Ideen und Gedanken, spionierten und versuchten — wie im Fall Gerald Sherwoods — die betreffenden Personen in eine bestimmte Richtung zu lenken.


  Seit vielen Jahren, hatten sie gesagt und vielleicht Jahrhunderte damit gemeint. Denn das Alter ihrer Intelligenz betrug angeblich eine Billion Jahre.


  Ihre Bemühungen, die Gedanken eines Menschen in eine bestimmte Richtung zu lenken, hatten bei Gerald Sherwood Erfolg gehabt. Er hatte ihre Ideen in die Tat umgesetzt. In anderen Fällen mochten die Ideen der Blumen auf einen weniger fruchtbaren Boden gefallen sein, aber die betreffenden Personen hatten sich mit ihnen befaßt.


  In diesen Jahrhunderten mußten die Blumen allerlei über den Menschen gelernt haben, und während der letzten Jahre war ihnen das Wissen in einem ständigen Strom zugeführt worden. Dutzende von Vorlesern fütterten sie mit Wissen, und vielleicht waren es Hunderte.


  Ich erhob mich aus meiner sitzenden Position und kam mir steif und verkrampft vor. Ich reckte mich, drehte mich einmal langsam im Kreis herum und betrachtete den Horizont.


  Du kannst dich unmöglich mit den Blumen unterhalten haben, sagte ich mir. Pflanzen konnten nicht reden, was auf der Erde sonst auch Worte und Geräusche von sich geben mochte.


  Doch andererseits war dies eine andere Welt — nur eine von Billionen Welten, wie sie gesagt hatten.


  Konnte man mit den Maßstäben der einen Welt eine andere Welt messen? Das war ausgeschlossen. Das Gelände dieser Welt sah fast so aus wie das der meinen, und so ähnlich konnte es auch in den anderen Billionen von Welten aussehen. Ich dachte an die Grundstruktur der Erde, von der sie gesprochen hatten. Doch auf der Oberfläche mußte es Abweichungen geben, selbst wenn sie noch so winzig und schwer festzustellen waren.


  Tupper hatte zu schnarchen begonnen — laute, quirlende Geräusche, wie man sie von ihm erwartete. Er lag in der Hütte, die so klein war, daß seine Beine aus dem Eingang ragten. Die Füße ruhten auf seinen schwieligen Hacken, die gespreizten Zehen deuteten in den Himmel. Man mußte schon wissen, daß es Füße waren, sonst hätte man sie auf den ersten Blick mit etwas anderem verwechselt.


  Ich nahm die Teller, die Holzlöffel und den Kochtopf unter den Arm und entdeckte einen Pfad, der zum Fluß hinunterführte. Tupper hatte das Essen gekocht, so mußte ich wenigstens das Geschirr spülen, falls man das überhaupt als Geschirr bezeichnen konnte.


  Ich kauerte mich am Flußufer nieder, wusch die Teller und den Topf aus und rieb die Löffel mit den Fingern sauber. Die Teller behandelte ich vorsichtig und tauchte sie nur einmal kurz ein, damit sie nicht durchweichten und auseinanderfielen. Auf beiden Tellern waren noch die Abdrücke von Tuppers breiten Fingern zu sehen, die ihnen eine halbwegs runde Form verliehen hatten.


  Zehn Jahre hatte er hier gelebt und war glücklich gewesen, glücklich mit den purpurroten Blumen, die seine Freunde geworden waren. Hier war er sicher vor den Grausamkeiten der Welt, in der er geboren worden war. Diese Welt hatte ihn nur deshalb so grob behandelt, weil er anders war, aber sie konnte auch zu anderen Leuten grausam sein.


  Für Tupper, das wußte ich, mußte diese Welt ein einziges Märchenland sein. Hier war die Schönheit, war die Einfachheit, auf die seine Seele ansprach. Hier konnte er ungestört das einfache Leben führen, nach dem er sich immer gesehnt hatte, vielleicht ohne es zu wissen.


  Ich stellte die Teller in den Sand, beugte mich über das Wasser machte beide Hände hohl, tauchte sie ein und trank. Es schmeckte gut und war, trotz der sommerlichen Hitze, angenehm kühl.


  Als ich mich aufrichtete, hörte ich ein schwaches Knistern. Das kam aus meiner Tasche. Ich erinnerte mich, schob die Hand hinein und zog den langen, weißen Umschlag heraus. Ich klappte ihn auf und sah das Fünfzehnhundert-Dollar-Päckchen, das Sherwood für mich auf den Schreibtisch gelegt hatte.


  Was für ein Idiot war ich doch! Ich hätte das Geld im Haus aufbewahren sollen, weil ich ja mit Alf zum Fischen fahren wollte, bevor die Bank geöffnet hatte. Doch in Anbetracht der Ereignisse hatte ich nicht daran gedacht. Wie, um alles in der Welt, konnte ein Mensch fünfzehnhundert Dollar vergessen?


  Der kalte Schweiß brach mir aus bei dem Gedanken, wie leicht ich diesen kostbaren Umschlag hätte verlieren können. Und daß ich ihn noch hatte, war mehr als nur Glück. Er hätte mir wenigstens zehnmal aus der Tasche rutschen können. Aber ich beruhigte mich sehr rasch, und je länger ich den Umschlag betrachtete, um so mehr schien er an Bedeutung zu verlieren.


  Vielleicht lag es an der Umgebung von Tuppers Märchenwelt, daß der Umschlag mir nicht mehr so wertvoll vorkam. Nun, wenn ich wieder in meine Welt zurückkehrte, würde er sicher erneut an Wert gewinnen. Doch in dieser Welt waren andere Dinge bedeutend wichtiger: Tonerde, aus der man Teller kneten konnte, eine Hütte aus Zweigen und eine Matratze aus Blättern. Und wichtiger als alles Geld der Welt war ein Feuer, das nicht ausgehen durfte, wenn das letzte Streichholz verbraucht war.


  Ich nahm das Tongeschirr und die Holzlöffel und ging wieder den Pfad hinauf.


  Tupper schlief noch immer, schnarchte aber nicht mehr. Er hatte seine Rückenlage nicht verändert, und seine Zehen zeigten noch immer in den Himmel.


  Die Sonne neigte sich dem westlichen Horizont zu, doch die Hitze hielt an, und kein Lüftchen regte sich. Der Purpurteppich der Blumen lag unbeweglich auf den Berghängen.


  Ich betrachtete die Blumen. Sie sahen hübsch und harmlos aus und keineswegs wie eine Drohung. Sie waren nur ein Blumenfeld, wie Narzissen- oder Maßliebchenfelder. Auf unserer Erde wäre das ein gewohnter Anblick gewesen. Sie schienen keine Persönlichkeit zu haben, sondern nur diese das Auge erfreuende Purpurfarbe.


  Es ist unmöglich, dachte ich, in diesen Blumen etwas anderes als Blumen zu sehen. Es war unmöglich, sie sich als Lebewesen vorzustellen. Man konnte sie nicht ernst nehmen und doch mußten sie ernst genommen werden. Denn sie behaupteten, intelligent zu sein, und sie waren möglicherweise intelligenter als die menschliche Rasse.


  Ich stellte das Geschirr neben das Feuer und kletterte langsam den Berg hinauf. Mit den Füßen schob ich die Blumen zur Seite und zertrat auch welche, denn ich hatte keine Möglichkeit, ihnen auszuweichen.


  Ich mußte mich so rasch wie möglich wieder mit ihnen unterhalten, sobald Tupper aufgewacht war. Es gab noch viele Dinge zu klären. Ich dachte an die Unterhaltung, die ich bereits mit ihnen geführt hatte, konnte aber keine versteckte Drohung darin entdecken.


  Ich kam auf dem Berg an, blieb stehen und orientierte mich noch einmal. Ein kleiner Bach sickerte durch die Berge und mündete im Fluß. Ich ging hinunter und auf ihn zu. Erst jetzt sah ich den Hügel auf der anderen Seite des Baches. Es war nichts Besonderes daran, nur daß er nicht so recht in die Landschaft hineinpaßte. Er schien aus einer anderen Zeit zu stammen.


  Ich hatte den Bach erreicht, fand eine seichte Stelle und watete hindurch.


  Aus der Böschung des Bachufers ragte ein großer Felsblock. Er war eine natürliche Sitzgelegenheit, und ich nahm darauf Platz. Die Sonne spiegelte sich in dem sprudelnden Wasser.


  In der Welt, in der Millville lag, gab es keinen Bach, nur eine ausgetrocknete Rinne auf Jack Dicksons Weideland, die zum Sumpf und an Stiffy Grants Hütte vorbeiführte. Aber es bestand die Möglichkeit, daß es in Millville einmal einen solchen Bach gegeben hatte.


  Ich betrachtete das glitzernde Wasser und hätte ewig hier sitzen können. Ich stützte die Handflächen auf und bewegte sie dann gedankenverloren hin und her. Meine Hände mußten mir sofort verraten haben, daß es mit der Oberfläche des Felsens eine besondere Bewandtnis hatte, aber der Anblick des in der Abendsonne glitzernden Wassers nahm mich so gefangen, daß diese Empfindung erst Minuten später in mein Bewußtsein drang. Meine Fingerspitzen fühlten, daß der Felsen bearbeitet worden war.


  Ich stand auf und betrachtete ihn mir genauer. Kein Zweifel, der Felsen war ein rechteckig bearbeiteter Block, und die von einem Meißel hinterlassenen Spuren waren deutlich zu erkennen. Am Rand entdeckte ich auch noch Spuren von Mörtel.


  Ich richtete mich aus meiner Betrachtung auf und trat in den Bach zurück, dessen Wasser meine Knöchel umspülte.


  Kein einfacher Felsblock, sondern ein bearbeiteter Stein! Er wies noch Meißelspuren und Mörtel auf.


  Dann wären die Blumen nicht die einzigen Wesen auf diesem Planeten — es gab noch andere oder hatte andere gegeben. Geschöpfe, die wußten, was sie mit den Felsen anfangen konnten, die Werkzeuge hatten, mit denen sie die Felsen für ihre Zwecke bearbeiten und in die gewünschte Form brachten.


  Ich blickte hoch und sah noch andere Blöcke einer bestimmten Größenordnung aus dem Hang ragen. Das mußte einmal eine Mauer gewesen sein. Ich stand im Bach und hatte das silberne Plätschern vergessen.


  Dann war dieser Hügel also kein Werk der Natur, sondern von Lebewesen errichtet worden, die Handwerkszeuge hatten.


  Ich ging wieder ans Ufer und kletterte den Hügel hinauf. Keiner der Steine war groß, keiner wies eine Verzierung auf; man sah nur die Meißelspuren und den Mörtel. Vielleicht hatte hier einmal ein Haus gestanden, aber es konnte auch eine Mauer oder irgendein Denkmal gewesen sein.


  Nun wollte ich gern wissen, wie es auf der anderen Seite des Hügels aussah. Ich ging um die Steine herum und suchte mir einen bequemeren Aufstieg. Immerhin war es steil genug, und ich mußte auch die Hände benutzen.


  Und dabei entdeckte ich ein Stück Knochen. Er mochte schon lange, unter den Blumen verborgen, an dieser Stelle gelegen haben. Normalerweise wäre er mir sicher nicht aufgefallen. ich hatte nur etwas Weißes schimmern sehen.


  Die Oberfläche war verwittert und leicht bröckelig, wie ich mit einem Druck meines Daumennagels feststellte; aber der Knochen ließ sich nicht durchbrechen. Er war ein wenig gebogen und von einem gespenstischen Weiß. Ich drehte ihn in der Hand hin und her. Er konnte von einem Menschen stammen, obwohl ich mich im Knochenbau eines Menschen nicht so genau auskannte.


  War er menschlich, dann mußten hier naturgemäß menschliche Lebewesen gewohnt haben. Und konnte es nicht möglich sein, daß es hier noch immer menschenähnliche Kreaturen gab?


  Mein erster Eindruck war gewesen, daß es sich um einen Planeten handelte, auf dem nur Blumen wuchsen und Tupper Tyler das einzige Lebewesen war — abgesehen von einigen Bakterien und Viren, die dem Wohlbefinden der Blumen dienten. Aber das war, wie gesagt, nur mein erster Eindruck gewesen, als ich mich noch nicht umgesehen hatte.


  Das Alter dieses Knochenstücks war schwer zu bestimmen. Es war der Witterung ausgesetzt gewesen und hatte außerdem auf dem feuchten Boden gelegen. Nur Fachleute konnten das Alter bestimmen, und zu denen zählte ich mich nicht.


  Da sah ich zu meiner Rechten wieder etwas Weißes schimmern. Das konnte ein weißer Stein sein, doch als ich genauer hinsah, hatte dieses Etwas die gleiche Farbe wie der Knochen.


  Nein, es war kein Stein. Ich legte den Knochen hin und begann mit den Fingern zu graben. Der Boden war sandig und locker; ich hätte ohnehin kaum ein Handwerkszeug nötig gehabt.


  Während ich grub, nahm ein weiterer Knochen Form an. Ich sah, daß es sich um einen Schädel handelte, und zwar um einen menschlichen Schädel.


  Ich hob ihn hoch. Was mir der erste Knochenfund nicht verraten hatte, jetzt wußte ich es: Das waren die sterblichen Reste eines Menschen!


  Ich empfand Mitleid — aber auch eine ständig wachsende Furcht.


  Denn der Schädel, den ich in meinen Händen hielt, sagte mir, daß dies nicht der Heimatplanet der Blumen war. Die Blumen mußten diese Welt erobert oder wenigstens die Herrschaft übernommen haben. Sie mochten sehr weit von der Zeit entfernt sein, in der ihnen — nach ihren Angaben — eine nichtmenschliche Rasse Intelligenz beigebracht hatte.


  Wie weit, fragte ich mich, ist es bis zum Heimatland dieser Blumen? Wie viele eroberte Welten lagen zwischen dieser Welt und der Welt, aus der sie kamen? Wie viele andere Welten mochten sie in Besitz genommen haben?


  Und wo war diese andere Rasse der Blumenzüchter heute geblieben?


  Ich legte den Schädel in das Loch zurück, aus dem ich ihn gehoben hatte, und scharrte wieder Sand darüber, so daß er diesmal völlig bedeckt war. Am liebsten hätte ich ihn mit zum Lager genommen, um ihn näher zu untersuchen, aber Tupper brauchte nicht zu wissen, was ich gefunden hatte. Sein Verstand war für seine Freunde, die Blumen, ein offenes Buch; mein Verstand war es weniger, denn sie hatten das Telefon benutzen müssen, um mit mir Kontakt aufzunehmen. Solange ich Tupper nichts erzählte, würden die Blumen kaum erfahren, daß ich den Schädel gefunden hatte. Natürlich bestand die Möglichkeit, daß sie es schon wußten, daß sie sehen konnten oder über einen anderen Sinn verfügten, der so gut wie das Sehvermögen war. Doch bis jetzt hatte ich überhaupt noch nichts davon gemerkt.


  Ich rutschte wieder hinunter, ging den Fuß des Hügels entlang und entdeckte weitere Steinblöcke. Ich kam immer mehr zu der Überzeugung, daß hier ein Gebäude gestanden haben mußte. Hatte es hier ein Dorf gegeben — eine kleine Stadt? Wie dem auch sei, es mußte irgendeine Siedlung gewesen sein.


  Ich stieg wieder in das seichte Wasser des Baches und watete bis zu der Stelle, wo ich ihn überquert hatte. Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden und mit ihr das Funkeln des Wassers, das jetzt eine dunkle Farbe hatte.


  Zähne grinsten mich aus dem Dunkel der hohen Uferböschung an. Ich blieb auf der Stelle stehen, starrte die Zahnreihen und die weiße Knochenwölbung darüber an. Eine eisige Kälte ging von dieser düsteren Böschung aus. Das Wasser zupfte an meinen Knöcheln; ich fröstelte unwillkürlich.


  Während ich auf diesen zweiten mich angrinsenden Schädel starrte, wußte ich, daß die menschliche Rasse sich in der größten Gefahr befand, der sie jemals gegenübergestanden hatte. Bisher war der Mensch, wenigstens in den meisten Fällen, immer nur vom Menschen bedroht worden, doch diese Bedrohung kam von einer ganz anderen Seite und lag deutlich sichtbar vor meinen Augen.
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  Noch ehe ich das Lager erreicht hatte, sah ich den rötlichen Schein des Feuers. Tupper hatte ausgeschlafen und kochte das Abendessen. »Spazieren gewesen?« fragte er.


  »Nur einen kleinen Rundgang gemacht«, sagte ich. »Gibt nicht viel zu sehen.«


  »Die Blumen sind alles.« Tupper zählte die Finger einer Hand und zählte sie dann rasch noch mal nach, um sich zu vergewissern, daß er keinen Fehler gemacht hatte.


  »Tupper!«


  »Was ist, Brad?«


  »Ist das überall gleich? Auf dieser ganzen Erde, meine ich? Alles nur Blumen?«


  »Manchmal kommen auch andere.«


  »Andere?«


  »Aus anderen Welten«, sagte Tupper. »Aber sie verschwinden wieder.«


  »Wer oder was sind diese anderen?«


  »Spaßmacher. Sie wollen lustig sein.«


  »Wie denn?« fragte ich.


  »Das weiß ich nicht genau.« Tupper gab sich mürrisch und ausweichend.


  »Aber sonst gibt es hier doch nichts als Blumen — oder?«


  »Das ist alles.«


  »Und du hast noch nie etwas anderes gesehen, Tupper?«


  »Sie erzählen mir alles und lügen nicht. Sie sind nicht so wie die Leute in Millville. Sie lügen nicht.«


  Er nahm zwei Stöcke und bugsierte damit den Topf auf das Feuer.


  »Tomaten«, erklärte er. »Hoffentlich schmecken dir Tomaten.«


  Ich nickte zustimmend und nahm neben dem Feuer Platz, um besser den Topf beobachten zu können.


  »Sie sagen nichts als die Wahrheit«, sprach er weiter. »Sie können auch gar nichts anderes sagen. Sie sind nicht so wie die Leute in Millville.« Er setzte mittels zwei Stöcken den Tontopf ins Feuer. »Tomaten«, sagte er. »Schmecken dir Tomaten?«


  Ich nickte und kauerte mich neben dem Feuer nieder.


  »Ja, sie sagen immer nur die Wahrheit«, kam Tupper auf meine Frage zurück. »Sie können auch gar nichts anderes sagen... Sie tragen die Wahrheit in sich und leben von ihr. Und sie brauchen auch gar nicht zu lügen.«


  »Ich behaupte nicht, daß sie lügen«, sagte ich. »Aber mit der Wahrheit, die sie in sich tragen, meinst du doch ihr Wissen, nicht wahr?«


  »Ich glaube ja. Sie wissen so viele Dinge, die in Millville kein Mensch weiß.«


  Ich ließ es damit bewenden. Millville war Tuppers frühere Welt. Sagte er Millville, meinte er die menschliche Welt.


  Tupper zählte wieder seine Finger nach und freute sich, daß noch alle vorhanden waren. Ich beobachtete ihn. Er war in jeder Beziehung glücklich und zufrieden.


  Ich wunderte mich wieder über seine Fähigkeit, mit den Blumen in gedanklicher Verbindung zu stehen. Sie mußten ihn gut kennen, da er ja für sie sprechen durfte. War es möglich, daß dieser schwafelnde, fingerzählende Dorfidiot einen Sinn besaß, der die anderen geistigen Mängel wieder wettmachte? Ein Wahrnehmungsvermögen, das die anderen Menschen nicht hatten?


  Immerhin, dachte ich, ist das Wahrnehmungsvermögen des Menschen begrenzt. Er weiß nicht, daß ihm gewisse Sinne fehlen, weil er sie noch nicht vermißt hat und sich immer nur als das vorstellen kann, was er ist. Es war durchaus möglich, daß die Natur Tupper mit Fähigkeiten ausgestattet hatte, die den anderen Menschen fremd waren und nicht geheuer vorkamen. Oder besaß er Fähigkeiten, die denen der Blumen entsprachen?


  Die Stimme am Telefon, die mir die Arbeit angeboten hatte, sprach davon, daß ich bestens empfohlen worden sei. War der Mann, der mir am Feuer gegenübersaß, mein Fürsprecher gewesen? Ich wollte mich bei Tupper erkundigen, brachte es aber nicht fertig, weil ich fürchtete, etwas zu zerstören.


  »Miau!« sagte Tupper plötzlich. »Miau, miau, miau!«


  Er miaute wie eine Katze. Er konnte alles imitieren und machte immer ulkige Geräusche, bis sie mit dem Orginal übereinstimmten.


  Ich achtete nicht weiter auf ihn. Er hatte sich in seine private Welt zurückgezogen und vergessen, daß ich vorhanden war.


  Der Topf auf dem Feuer dampfte, und ein Gemüsegeruch stahl sich in die Abendluft. Am östlichen Horizont tauchte der erste Stern auf, und ich wurde mir wieder dieser unendlichen Stille bewußt, die man trotz des Knisterns der Flammen und der von Tupper hervorgebrachten Geräusche empfand.


  Ich saß allein, denn der Mann auf der anderen Seite des Feuers hatte sich nicht nur von mir, sondern von allem in sich selbst zurückgezogen, hatte die Tür hinter sich abgeschlossen und konnte sie nur allein öffnen, weil kein anderer den Schlüssel hatte oder nicht wußte, was für ein Schlüssel dazu nötig war.


  Allein im Schweigen sitzend, dachte ich wieder an die purpurroten Blumen, denen dieser Planet gehörte. Ich spürte eine gewisse Freundlichkeit, aber es war die schmeichelnde Freundlichkeit eines monströsen Ungeheuers, und ich hatte Angst.


  So was Dummes, dachte ich, Angst vor Blumen.


  Tuppers Katze war einsam und verloren; sie miaute leise vor sich hin und tappte irgendwo im Dunkeln herum.


  Die Furcht war ein wenig vom Lichtkreis des Feuers abgerückt, aber die Purpurfarbe war da und lauerte auf den Bergen ringsherum.


  Ein Feind? fragte ich mich. Oder nur irgend etwas Fremdes?


  Wenn es ein Feind war, dann mußte es ein furchtbarer Feind sein...


  Die Erde war für die Blumen die Energiequelle, von der auch die Tierwelt zehrte. Ergriffen sie von der Erde Besitz, so mußte alles andere Leben aussterben.


  Und die Blumen waren von einer bedrohlichen Vielseitigkeit. Sie konnten sich in alle möglichen Pflanzen verwandeln. Der Beweis war Tuppers Garten und die Bäume, die ihn mit Holz versorgten. Sie konnten Bäume oder Gras sein, Rebstöcke oder Korn. Sie konnten sich nicht nur als andere Pflanzen maskieren, sondern auch direkt verwandeln.


  Angenommen, sie boten dem Menschen an, die herkömmlichen Bäume durch bessere Bäume zu ersetzen, die schneller wuchsen und größer wurden. Oder sie ersetzten den Weizen durch besseren Weizen, der höher im Halm und voller im Korn war, dann würde es keinen Hunger mehr geben, denn die Blumen verwandelten sich in alles, was die Menschheit zum Leben brauchte.


  Und hatte der Mensch sich erst einmal auf sie verlassen und seine ganze Lebensweise auf sie abgestimmt, dann war er ihnen ausgeliefert. Über Nacht konnten sie aufhören, sich in Gras, Korn, Obst oder Gemüse zu verwandeln und die Weltbevölkerung in eine Hungersnot ohnegleichen stürzen. Oder sie wurden giftig und konnten rascher und gnadenvoller töten. Sie konnten auch gewisse giftige Blütenpollen entwickeln, so daß der Tod für den Menschen, der sie einatmete, eine Erlösung war.


  Oder nehmen wir an, spann ich diesen Gedanken weiter aus, der Mensch will diese Pflanzen nicht in seine Welt lassen und keinen Vertrag mit ihnen schließen, dann konnten sie sich trotzdem in alle möglichen Pflanzen verwandeln und die einheimischen töten, ohne daß es jemand merkte. In einem derartigen Fall, dachte ich, wäre das Resultat dasselbe.


  Ob wir sie in unsere Welt ließen oder ob sie sich gewaltsam einen Zugang in unsere Welt erzwangen, wir waren ihnen ausgeliefert. Sie konnten uns töten oder es bleiben lassen, doch selbst dann, wenn sie uns nicht umbrachten, mußten wir mit der Möglichkeit rechnen, weil sie ja jederzeit dazu in der Lage waren.


  Aber wenn die Blumen die Erde erobern und alles Leben vernichten wollten — warum hatten sie dann mit mir Verbindung aufgenommen? Sie hätten doch eindringen können, ohne daß es jemand merkte. Das hätte länger gedauert, aber niemand würde sie gestört haben. Wären die Purpurblumen nach und nach aus den Gärten von Millville entflohen, um sich in versteckten Ecken, Gräben und Ödflächen zu verbergen, würde kein Mensch davon Notiz genommen haben. In hundert Jahren vielleicht wären sie dann so seßhaft geworden, daß niemand sie übersehen konnte.


  Und in meine Überlegungen mischte sich noch ein Gedanke, der schon sprungbereit gelauert hatte: Selbst wenn es möglich war — konnten wir sie fernhalten? Konnten wir ihnen — auch angesichts einer übermächtigen Gefahr — den Weg auf unsere Erde verbarrikadieren? Es waren Blumen aus einer anderen Welt; die ersten fremden Lebewesen, denen wir begegneten. Hier konnte die menschliche Rasse eine von noch zahlreichen Wissenslücken ausfüllen, neue Erkenntnisse sammeln und neue logische Zusammenhänge begreifen lernen. Durften wir vor diesen Dingen die Augen schließen? Konnten wir es uns leisten, diesem fremden Leben nicht auf halbem Wege entgegenzukommen? Nahmen wir diese Gelegenheit nicht wahr, so würden wir vielleicht immer an ihr Vorbeigehen.


  Ich schreckte unwillkürlich zusammen, als Tupper ein Geräusch wie ein klingelndes Telefon hervorbrachte. Zuerst das Miauen einer Katze und jetzt Klingeln. Möglich, daß die Katze das Telefon gefunden hätte, was wußte ich denn schon.


  Das Telefon klingelte noch einmal. Dann sagte Tupper ungeduldig: »Los, rede schon, Brad. Der Anruf ist nämlich für dich.«


  »Was... ?« Das Staunen verschlug mir die Sprache.


  »Melde dich«, sagte Tupper.


  »Schon gut, schon gut«, murmelte ich, um ihm nicht die gute Laune zu verderben. »Hallo?«


  Tuppers Stimme verwandelte sich in die von Nancy und klang so echt, daß ich ihre Gegenwart zu spüren glaubte.


  »Brad!« schrie sie. »Brad, wo bist du?« Es klang schrill, fast hysterisch. »Wo bist du, Brad?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte ich nach einigem Überlegen. »Das weiß ich wirklich nicht, Nancy.«


  »Ich habe dich überall gesucht«, stieß sie hervor. »Nicht nur ich. Die ganze Stadt hat dich gesucht! Und dann fiel mir das Telefon im Studio meines Vaters ein — das Telefon ohne Wählerscheibe, du weißt schon. Ich wußte, daß es dieses Telefon gab, habe es aber nie beachtet. Ich hielt es für ein Modell oder eine ulkige Dekoration für den Schreibtisch. Aber es wurde so viel über die Telefonapparate in Stiffys Hütte gesprochen, und Ed Adler erzählte mir von dem Telefon in deinem Büro. Da dämmerte mir, daß mein Vater das gleiche Telefon haben könne wie die in Stiffys Hütte gefundenen Apparate. Ich ging ins Studio und sah mir das Telefon erst einmal an, weil ich irgendwie Angst vor ihm hatte. Aber dann nahm ich den Hörer ab und erkundigte mich nach dir. Das war verrückt, aber... Was sagtest du vorhin, Brad?«


  »Ich weiß nicht genau, wo ich bin. Das heißt, ich weiß es wohl, kann es dir aber nicht so erklären, daß du es mir glaubst.«


  »Rede doch kein umständliches Zeug, Brad! Erzähle es mir einfach.«


  »Ich bin in einer anderen Welt, Nancy. Ich ging ahnungslos aus dem Garten und —«


  »Wohin?«


  »Ich verfolgte Tuppers Spuren und —«


  »Wessen Spuren?«


  »Die von Tupper Tyler«, antwortete ich. »Ich vergaß, dir zu sagen, daß ich ihn am Gewächshaus getroffen habe.«


  »Aber das ist doch ganz unmöglich, Brad! Ich erinnere mich an ihn. Das war vor zehn Jahren, Brad, vor zehn Jahren!«


  »Er kam zurück«, sagte ich. »Heute morgen. Und dann verschwand er wieder. Ich verfolgte seine Spuren —«


  »Das hast du schon einmal gesagt. Du bist ihm also in eine andere Welt gefolgt. Interessant! Wo ist denn diese andere Welt?«


  Sie war wie jede andere Frau und stellte die schwierigsten Fragen.


  »Das weiß ich doch nicht — nur daß sie irgendwo in der Zeit liegt. Vielleicht ist sie nur eine Sekunde entfernt.«


  »Kannst du denn wieder zurückkommen, Brad?«


  »Ich will es versuchen, weiß aber noch nicht, ob es möglich ist.«


  »Kann ich dir irgendwie helfen, Brad? Können die Leute in Millville etwas für dich tun?«


  »Hör zu, Nancy, so kommen wir einfach nicht weiter. — Wo ist dein Vater?«


  »Bei dir zu Hause. Und dann sind noch eine Menge Leute da, die hoffen, daß du bald wieder auftauchst.«


  »Sie warten auch mich?«


  »Natürlich, Brad! Sie haben doch überall nachgesucht und wissen jetzt, daß du nicht in Millville sein kannst. Viele sind davon überzeugt, daß du etwas weißt.«


  »Über die Barriere, meinst du?«


  »Ja.«


  »Und sie sind ziemlich wütend auf mich, wie?«


  »Ein paar«, antwortete Nancy.


  »Hör mal genau zu, Nancy, ich möchte —«


  »Und wie ich zuhöre, Brad, und wie!«


  »Kannst du deinen Vater aufsuchen?«


  »Natürlich kann ich das.«


  »Nun gut, dann sage ihm, wenn ich wieder zurück bin — wenn ich wieder zurückkehren kann —, möchte ich mit jemandem sprechen. Mit einer Amtsperson. Mit einem hohen Dienstgrad — hörst du? Mit dem Präsidenten vielleicht, oder mit dem Vizepräsidenten. Am besten mit jemandem von den Vereinten Nationen...«


  »Ja, glaubst du denn allen Ernstes, daß der Präsident Zeit für dich haben wird?«


  »Vielleicht nicht; aber ich möchte mit dem Inhaber des höchsten Dienstgrads sprechen. Dein Vater muß doch jemanden kennen. Sage ihm, daß ich keine Witze reiße. Sage ihm, daß es außerordentlich wichtig ist.«


  »Machst du auch wirklich keine Witze, Brad?« kam es zögernd. »Das würde nämlich ein schreckliches Durcheinander geben.«


  »Bewahre«, sagte ich, »es ist die reine Wahrheit. Ich bin in einer anderen Welt, einer verwandelten Welt.«


  »Ist es wenigstens eine schöne Welt, Brad?«


  »Und ob!« antwortete ich. »Überall nur Blumen und Blumen.«


  »Was denn für Blumen?«


  »Purpurblumen. Die Blumen meines Vaters und die gleiche Sorte, die in Millville wächst. Diese Blumen sind Leute, Nancy. Sie haben die Barriere errichtet.«


  »Aber Blumen können doch keine Leute sein. Mein Gott, wie du redest!«


  Das hörte sich an, als mache eine Mutter ihrem kleinen Jungen Vorwürfe. Sie fragte, ob es eine schöne Welt sei, und sie erzählte mir, daß Blumen keine Leute sein können.


  Ich kämpfte gegen meinen Ärger und meine Verzweiflung an.


  »Natürlich spreche ich nicht von Leuten im herkömmlichen Sinne«, sagte ich. »Aber sie sind soviel wie Leute. Sie sind intelligent und können sich verständlich machen.«


  »Hast du dich mit ihnen unterhalten?«


  »Das hat Tupper getan. Er ist ihr Dolmetscher.«


  »Aber Tupper ist doch ein Tropf!«


  »In dieser Welt nicht, Nancy. Er hat Fähigkeiten, die wir nicht haben.«


  »Was für Fähigkeiten? Brad, du mußt endlich deutlicher —«


  »Wirst du mit deinem Vater sprechen, Nancy?« unterbrach ich.


  »Sofort«, sagte sie. »Ich gehe zu deinem Haus.«


  »Noch etwas, Nancy.«


  »Ja.«


  »Du solltest niemandem zu sagen, wo ich bin oder wie du mit mir Kontakt aufgenommen hast. Ich kann mir vorstellen, daß die Leute von Millville mächtig aufgeregt sind.«


  »Nicht zu knapp«, sagte Nancy.


  »Erzähle deinem Vater, was du willst; nur nicht alles. Er wird schon wissen, was er den Leuten zu sagen hat.«


  »In Ordnung«, entgegnete sie. »Paß gut auf dich auf und komm gesund wieder.«


  »Sicher.«


  »Du kannst doch wiederkommen — oder?«


  »Ich glaube schon. Ich hoffe es.«


  »Ich werde meinem Vater erzählen, was du gesagt hast. Genau das. Er wird sich dann um alles kümmern.«


  »Mach dir keine Sorgen, Nancy; es wird schon alles gut werden.*


  »Wir sehen uns später.«


  »Bis dann, Nancy. Danke für den Anruf.« Ich sagte zu Tupper: »Ich danke dir, Telefon.«


  Tupper streckte einen Finger aus, hüpfte um mich herum und sagte mit einer Singsangstimme: »Brad hat ein Mädchen! Brad hat ein Mädchen! Brad hat —«


  »Ich denke, du hörst nie hin?« unterbrach ich ihn verärgert.


  »Brad hat ein Mädchen! Brad hat ein Mädchen! Brad hat ein Mädchen!«


  »Wenn du nicht sofort damit aufhörst, breche ich dir das Genick!«


  Er wußte, daß ich keinen Spaß machte, und darum hörte er auf.
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  Ich erwachte in einer blauen, silbernen Nacht und fragte mich, was mich aufgeweckt haben könne. Ich lag auf dem Rücken. Über mir funkelten die Sterne. Ich war nicht verwirrt, denn ich wußte sofort, wo ich mich befand. Ich hörte das leise Gluckern des Flusses und spürte den Holzrauch des Lagerfeuers in der Nase.


  Irgend etwas hatte mich geweckt. Ich blieb unbeweglich liegen, weil das, was mich geweckt hatte, nicht zu wissen brauchte, daß ich wach war. Ich hatte ein Gefühl der Furcht oder der Neugier, doch wenn es sich um Furcht handelte, so war sie nicht sehr groß.


  Langsam drehte ich ein wenig den Kopf und konnte den Mond sehen. Die silberne Scheibe glänzte klar, schwamm über den dürren Bäumen am Flußufer.


  Ich lag flach auf dem Boden, nur die nackte Erde unter dem Rücken. Tupper war in seine Hütte gekrochen und mußte sich zusammengerollt haben, denn die Beine ragten nicht heraus. Wenn er tatsächlich in der Hütte war, so gab er jedenfalls nicht den winzigsten Laut von sich.


  Nachdem ich den Kopf gedreht hatte, lag ich eine Weile ruhig da und horchte auf ein Geräusch. Aber es war nichts zu hören, und ich richtete mich schließlich auf.


  Die Welt um mich herum lag im Mondlicht.


  Langsam stand ich auf, verharrte dann unbeweglich und wußte noch immer nicht, was mich geweckt hatte.


  Es war nichts da. Die Gegenwart schien erstarrt zu sein, es gab weder eine Vergangenheit noch eine Zukunft.


  Dann bewegte sich etwas auf dem Hügel, ein Mensch oder ein menschenähnliches Wesen, das ungezwungen und graziös den Hügelkamm entlanglief.


  Und ich rannte auch, rannte ohne Grund und Zweck den Hügel hinauf. Ich mußte wissen, was das für ein Wesen war, mußte ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, denn vielleicht erfuhr ich dann mehr über dieses Land des Schweigens und der zerbrechlichen Schönheit.


  Das menschenähnliche Wesen rannte weiter. Ich wollte schreien, aber meine Kehle gab keinen Laut von sich, und ich rannte ebenfalls weiter.


  Die Gestalt mußte mich gesehen haben, denn plötzlich blieb sie stehen und blickte auf mich herab. Und jetzt sah ich, daß es sich zweifellos um eine menschliche Gestalt handelte. Sie hatte etwas auf dem Kopf, das ihr ein vogelartiges Aussehen verlieh — wie der Kopf eines Kakadus auf einem menschlichen Körper.


  Ich rannte keuchend auf die Gestalt zu, weil ich annahm, daß sie gleich vor mir flüchten würde. Doch das Gegenteil war der Fall, denn sie kam graziös den Hang hinunter und auf mich zu.


  Ich blieb wieder stehen und schnappte nach Luft. Die Gestalt kam näher. Während ihr Körper noch immer dunkel und federlos aussah, konnte ich erkennen, daß der Federbusch auf dem Kopf weiß oder silbern glänzte. Im Mondlicht konnte man das schlecht sagen.


  Ich atmete ruhiger und kletterte der Gestalt entgegen. Beide näherten wir uns langsam und hatten anscheinend auch beide Angst, den anderen zu erschrecken.


  Ungefähr drei Schritte voneinander entfernt blieben wir stehen. Jetzt sah ich, daß es tatsächlich ein menschliches Wesen war, und zwar eine Frau; eher eine nackte oder fast nackte Frau. Das helle Etwas auf ihrem Kopf schimmerte im Mondlicht. Ich wußte nicht, ob es sich um Haare handelte, eine exzentrische Frisur oder gar einen Hut. Jedenfalls war es weiß oder silbern und ihr ganzer übriger Körper war schwarz. Ihre Gestalt sprühte vor Leben, so daß ich unwillkürlich den Atem anhielt.


  Ihre Worte waren buchstäblich Musik; sie mußten Musik sein, denn ich konnte nichts anderes heraushören.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich verstehe nichts.«


  Sie sprach wieder, silberhelle Laute, aber ich verstand nichts. Ich fragte mich, ob irgendein anderer Mann meiner Rasse eine Sprache verstehen würde, die sich in Musik ausdrückte.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Sie lachte, und es war ein durchaus menschliches Lachen, das sich entzückt und aufgeregt anhörte.


  Sie streckte die Hand aus, machte ein paar rasche Schritte auf mich zu, und ich griff nach der ausgestreckten Hand. Und als ich nach ihrer Hand gegriffen hatte, machte sie kehrt und rannte, anscheinend völlig mühelos, den Hügel hinauf. Ich rannte hinter ihr her. Auf dem Hügelkamm liefen wir Hand in Hand weiter, rannten zusammen, als seien wir ein und dieselbe Person. Tatsächlich war mir, als wäre ich ein Teil von ihr und als wüßte ich, wohin wir wollten, aber mein Hirn war so sehr von diesem seltsam erregenden Glück erfüllt, daß ich es nicht deuten konnte.


  Wir rannten den Hang hinunter, platschten durch den Bach, rannten um den Hügel herum, wo ich die Knochen gefunden hatte, und einen zweiten Berg hinauf, auf dessen Kuppe ein Picknick stattfand.


  Ich sah noch andere Leute, ein halbes Dutzend, die alle wie meine fremde Begleiterin aussahen. Sie saßen auf dem Boden. Ich sah Picknickkörbe und Flaschen, die im Kreis aufgestellt waren. In der Mitte des Kreises war eine kleine silbern aussehende Vorrichtung, nur geringfügig größer als ein Basketball.


  Wir blieben am Rand des Kreises stehen. Alle sahen uns an, machten aber keineswegs überraschte Gesichter, als sei es nichts Ungewöhnliches, daß ihnen ein fremdes Wesen wie ich vorgestellt Wurde.


  Die Frau neben mir sprach mit ihrer Singsangstimme, die sie mit ihren melodischen Lauten beantworteten. Alle beobachteten mich, machten aber einen freundlichen Eindruck.


  Dann nahmen alle, bis auf einen, in dem Kreis Platz, und der eine deutete mir mittels einer Handbewegung an, ebenfalls im Kreis Platz zu nehmen.


  Ich tat es. Die Frau, die mich hergebracht hatte, und der Mann, der das Zeichen machte, nahmen rechts und links neben mir Platz.


  Es war, so nahm ich an, irgendeine kleine Festlichkeit, obwohl alles keinen direkt festlichen Eindruck machte. Wir saßen im Kreis, und ich hatte das Gefühl, als würden wir auf irgendein wichtiges Ereignis warten. Die Leute waren fröhlich und aufgeregt bis in ihre Fingerspitzen.


  Mit Ausnahme ihres Kopfschmucks — oder was es auch sein mochte —, sahen sie menschlich aus und trugen, wie ich jetzt erkennen konnte, allesamt keine Kleidung. Ich hatte Gelegenheit, mich zu wundern, wo sie herkamen, denn Tupper würde mir sicher von ihnen erzählt haben. Er hatte mir erzählt, daß es auf diesem Planeten nur Blumen gäbe, obwohl er auch angedeutet hatte, daß manchmal ›Andere‹ zu Besuch kämen.


  Waren das dann die Leute, die manchmal zu Besuch kamen, oder waren es Abkömmlinge der Leute, deren Knochen ich gefunden hatte und die sich nun aus ihrem geheimen Versteck hervorwagten? Nun, in diesem Fall wären sie wohl kaum so fröhlich gewesen.


  Die seltsame Vorrichtung lag in der Mitte des Kreises. Bei einem Picknick in Millville wäre es ein Radio oder ein Plattenspieler gewesen, aber diese Leute hatten keine Musik nötig, denn sie unterhielten sich auf melodische Weise. Das Ding in der Mitte des Kreises war rund und schien aus vielen gläsernen Linsen zu bestehen, die verschiedene Perspektiven hatten und im Mondlicht funkelten.


  Einige der Leute packten jetzt die Picknickkörbe aus und entkorkten die Flaschen. Ich wußte, daß sie mich zum Essen eingeladen hatten. Sie waren so freundlich, ich konnte ihre Einladung nicht ablehnen, und doch war es gefährlich für mich, sie anzunehmen. Denn obwohl es sich um menschliche Wesen handelte, konnten ihre Speisen für mich, der ich ja aus einer anderen Welt kam, giftig sein. Es war eine schwere Entscheidung. Wäre das Essen nur ein fades, geschmackloses Zeug gewesen, hätte ich es hinuntergewürgt, um dir die Freundschaft dieser Leute zu erhalten. Aber der Gedanke, daß diese Nahrung tödlich sein konnte, ließ mich zögern.


  Vor einer Weile hatte ich mich selbst davon überzeugt, daß wir die Blumen — wie groß auch die Gefahr sein mochte — auf unsere Erde kommen lassen mußten, um sie genau studieren zu können. Vielleicht war die Zukunft der Menschheit davon abhängig, denn in hundert oder tausend Jahren hatten die Blumen sich Eingang in unsere Welt verschafft, und es war günstiger, sie beizeiten kennenzulernen.


  Und hier in diesem Kreis saß eine weitere fremde Rasse. Ich mußte handeln, wie die Menschen der Erde zu handeln hatten, mußte die Speisen essen, die sie mir vorsetzten.


  Vielleicht konnte ich nicht klar denken. Alles geschah so rasch und forderte naturgemäß ebenso rasche Entscheidungen. Es war eine Entscheidung aus dem Stegreif, wenn man so sagen kann, und ich konnte nur hoffen, daß sie mir nicht das Leben kostete.


  Aber ich hatte keine Gelegenheit zu dieser Feststellung, denn die Apparatur in der Mitte des Kreises begann zu ticken. Es hörte sich an wie das Ticken eines Weckers in einem leeren Zimmer, doch beim ersten Tickgeräusch sprangen alle auf die Beine und beobachteten.


  Auch ich sprang auf, beobachtete und wußte, daß sie mich vergessen hatten. Ihre. Aufmerksamkeit konzentrierte sich ausschließlich auf den glitzernden Basketball.


  Während es tickte, verwandelte sich der silberne Glanz in eine schillernde Wolke, die sich wie Nebel verbreiterte.


  Der Nebel hüllte uns ein und bildete gleichzeitig seltsame Formen. Zuerst waren es zitternde und unstete Gebilde, doch nach einer Weile blieben sie ruhig und gewannen an Substanz. Sie schienen aus einem Märchenland zu kommen, das man sich nur im Geiste vorstellen, aber nie mit offenen Augen sehen konnte.


  Und jetzt verschwand der Nebel — oder wir hatten nur diesen Eindruck, denn diese Formen zeigten uns eine andere Welt, die wir nur beobachteten, wenn wir uns nicht sogar mitten in dieser Welt befanden.


  Wir standen auf einer Terrasse vor einem Gebäude, das wir auf der Erde als Villa bezeichnet haben würden. Unter unseren Füßen waren Fliesen. Ich sah die schmalen Graslinien zwischen den Spalten. Hinter uns ragte die Wand der Villa in die Höhe. Das Mauerwerk sah schon brüchig aus, und der Putz war stellenweise abgebröckelt:


  Vor uns breitete sich eine Stadt aus, eine häßliche, düster aussehende Stadt, die nüchtern und zweckmäßig angelegt war. Eine geometrische Gesteinsmasse ohne jeden architektonischen Reiz, vier Wände und ein Dach darüber. Die Stadt hatte die Farbe von trockenem Morast und reichte, soweit das Auge blicken konnte. Eine Masse zusammengedrängter viereckiger Wohnkästen.


  Und doch hatte sie etwas seltsam Körperloses an sich; das galt auch für die. Fliesen unter unseren Füßen. Wir schienen dicht über ihnen zu schweben, ohne sie mit den Fußsohlen zu berühren.


  Wir standen, so schien es, in einem Kino mit einer kreisförmigen Projektionsleinwand um uns herum. Überall spielte sich etwas ab; die Darsteller nahmen selbstverständlich keinerlei Notiz von uns; wir befanden uns mitten im Geschehen und standen trotzdem abseits.


  Zuerst konnte ich nur die Stadt sehen, aber dann erkannte ich, daß in dieser Stadt die Angst umging. Leute rannten durch die schmalen Gassen; ich hörte Schreie, und es waren die schrillen Klagelaute verlorener und hoffnungsloser Leute.


  Dann gingen die Stadt und die schreienden Leute in einem grellen Lichtschein unter, dem eine plötzliche pechschwarze Dunkelheit folgte. Die Dunkelheit hüllte uns ein. Dann hörten wir den rollenden Donner einer fürchterlichen Detonation, und er kam von der Stelle, an der der gleißende Lichtschein auf geflackert war.


  Ich trat einen kurzen Schritt vor und tastete mit den Händen, die nur ins Leere griffen. Ich schien in einem unendlichen Nichts zu schweben. Was ich vorhin gesehen hatte, war eine Illusion, die mich nach ihrem Verschwinden in einen schwarzen Abgrund stürzte.


  Ich bewegte mich nicht mehr. Ich fürchtete, tatsächlich zu stürzen, wenn ich noch einen Schritt machte. Mir war, als stünde ich hart am Rand einer in großer Höhe errichteten Plattform.


  Die Schwärze verwandelte sich in ein trübes, graues Licht. Ich konnte wieder die Stadt sehen — oder vielmehr das, was einmal eine Stadt gewesen war. Die Häusermasse war ein einziger Schutthaufen, aus dem Rauch und Flammenbündel aufstiegen. Über der Stadt schwebte eine Wolke, die aussah, als hätten sich Millionen Gewitterstürme in einen einzigen Gewittersturm verwandelt. Und aus diesem Wirbel des Schreckens schien die dumpfe, grollende Stimme des Todes zu kommen, ein fürchterliches Geräusch, das einem die Haare zu Berge stehen ließ.


  Um mich herum standen die anderen, die Leute mit der schwarzen Haut und der silbernen Kopfbedeckung, standen da wie in Furcht erstarrt; aber es war mehr als Furcht — eine abergläubische Angst vielleicht.


  Das dumpfe Grollen verstummte. Der Feuersturm wirbelte noch immer die Rauchwolken in den Himmel. Ich hörte es knistern und prasseln, aber keinen der schrillen Entsetzensschreie mehr. Die Stadtbewohner hatten aufgehört zu existieren, und die einzigen Bewegungen waren die der von der Detonation emporgeschleuderten und nun herunterregnenden Steinmassen.


  Die Trümmer der Stadt verschwanden im Nichts. In der Mitte des Picknickkreises sah ich das Glimmen des mit Linsen bedeckten Basketballs. Meine Picknickfreunde waren verschwunden. Ich hörte noch einen fernen Schrei, aber es war keiner der Schreie, die ich in der bombardierten Stadt gehört hatte.


  Denn nun wußte ich, daß ich eine Stadt gesehen hatte, die durch eine Nuklearbombe zerstört wurde, wie man so etwas auf dem Bildschirm eines Fernsehapparates beobachten könnte. Und der Bildschirm, falls dieser Ausdruck zutraf, konnte nur dieser Basketball gewesen sein. Mittels irgendeines geheimnisvollen Mechanismus hatte er ein Ereignis aus der Vergangenheit geholt, das eine Stadt während einer Katastrophe zeigte.


  Dann war es wieder nur Nacht, mit dem Silbermond, den funkelnden Sterntupfen und den vom Mondschein überflossenen Hügeln, deren Hänge in den wie Quecksilber schimmernden Fluß abfielen.


  Weiter unten am Hang sah ich meine Gastgeber laut schreiend durch die Nacht laufen. Ich blickte hinter ihnen her und wandte mich dem Basketball zu. Ich kniete neben ihm nieder und sah ihn mir genauer an. Er war aus vielen Linsen zusammengesetzt, und durch die Zwischenräume konnte ich einen Mechanismus erblicken, erkannte aber nicht nähere Einzelheiten, weil das Mondlicht zu schwach war.


  Ich streckte eine Hand aus und berührte vorsichtig die Kugel. Sie sah nicht sehr stabil aus; ich fürchtete, sie könne zerbrechen, aber ich konnte sie nicht zurücklassen. Gelang es mir, sie zur Erde zu bringen, hatte ich einen Beweis für meine Erlebnisse.


  Ich zog meine Jacke aus, breitete sie auf den Boden und legte den Basketball hinein. Dann schlug ich die Enden der Jacke übereinander und verknotete die Ärmel. Ich nahm das Paket auf und klemmte es unter den Arm.


  Die Picknickkörbe und Flaschen lagen auf dem Boden herum. Ich mußte jetzt so rasch wie möglich verschwinden, denn es war nicht ausgeschlossen, daß diese Leute noch einmal zurückkämen, um die Körbe und Flaschen abzuholen. Einstweilen konnte ich noch keine Spur von ihnen sehen. Es schien mir, als ob ihr Kreischen sich in immer weiterer Ferne verlor.


  Ich ging den Hügel hinunter und überquerte den Bach. Tupper kam mir auf der anderen Seite entgegen.


  »Ich dachte, du hättest dich verlaufen«, sagte er.


  »Ich habe ein paar Leute getroffen. Sie veranstalteten ein Picknick.«


  »Hatten sie diese ulkige Kopfverzierung?«


  »Ja.«


  »Freunde von mir«, erklärte Tupper. »Sie kommen oft hierher. Sie wollen Angst haben.«


  »Angst haben?« fragte ich perplex.


  »Ja. Das macht ihnen Spaß. Sie haben es gern, wenn sie Angst bekommen.«


  Ich nickte. Das war es also, dachte ich. Wie Kinder, die sich an ein ›Gespensterhaus‹ heranschleichen und durch die Fenster gucken, um dann schreiend davonzulaufen. Und dennoch schleichen sie bei der nächstbesten Gelegenheit wieder heran, um das seltsame Vergnügen ihrer Furcht zu genießen.


  »Die können sich mehr freuen als alle anderen Leute, die ich kenne«, sagte Tupper.


  »Hast du sie schon oft gesehen?«


  »Sehr oft.«


  »Warum hast du mir nichts von ihnen erzählt?«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit«, antwortete Tupper.


  »Wohnen sie in der Nähe?«


  »Nein«, sagte Tupper, »sehr weit weg.«


  »Aber doch auf diesem Planeten?«


  »Planeten?« wiederholte Tupper.


  »In dieser Welt, meine ich.«


  »Nein. In einer anderen Welt. Auf einem anderen Platz. Aber das ist kein Unterschied. Sie suchen überall ihren Spaß.«


  Sie genießen die Katastrophen der Vergangenheit, dachte ich, und suchen sich die schrecklichsten Szenen aus. Sie laufen entsetzt davon und kommen trotzdem wieder, um ein neues Schreckensbild zu sehen.


  Eine dekadente Rasse, dachte ich. Kamen sie aus einer von den Blumen eroberten Welt und konnten die vielen Verbindungstore benutzen, die von einer Welt zur anderen führten?


  Erobert mochte nicht das richtige Wort sein. Denn in dieser Nacht hatte ich gesehen, was der Weltbevölkerung zugestoßen war. Sie war nicht von den Blumen vernichtet worden, sondern von dem selbstmörderischen Wahnsinn ihrer Vorfahren. Es bestand durchaus die Möglichkeit, daß diese Welt jahrelang tot und leer gewesen war, bevor die Blumen die Zeitmauer durchbrachen und von ihr Besitz ergriffen. Die Schädelknochen gehörten den Leuten, die die damalige Katastrophe noch kurze Zeit überlebt hatten.


  Darum hatten die Blumen diese Welt nicht richtig erobert, sondern das übernommen, was der Wahnsinn ihrer Bewohner zurückgelassen hatte.


  »Wann sind die Blumen hierher gekommen, Tupper?«


  »Wie kommst du darauf, Brad?« lautete die Gegenfrage. »Glaubst du, daß sie nicht schon immer hier gewesen sind?«


  »Das fiel mir nur so ein, Tupper. — Haben sie nie mit dir darüber gesprochen?«


  »Ich habe sie nie gefragt.«


  Natürlich nicht! Tupper war nicht neugierig, sondern froh, daß er einen Platz gefunden hatte, wo es ihm gefiel und er sich mit Freunden unterhalten konnte. Hier ärgerte ihn niemand, und nur das zählte bei ihm.


  Wir erreichten den Lagerplatz. Ich sah, daß der Mond sich nach Westen bewegt hätte. Das Feuer brannte nur niedrig. Tupper legte ein paar Holzstücke nach und nahm daneben Platz. Ich setzte mich ihm gegenüber und legte meine Jacke mit dem Basketball neben mich.


  »Was hast du da?« wollte Tupper wissen.


  Ich packte das Instrument aus.


  »Das gehört meinen Freunden«, sagte Tupper. »Du hast es meinen Freunden gestohlen!«


  »Sie sind davongelaufen und haben es zurückgelassen. Ich möchte es einmal gründlicher betrachten.«


  »Damit kannst du andere Zeiten sehen«, erklärte Tupper.


  »Kennst du dich mit diesem Apparat aus, Tupper?«


  Er nickte.


  »Sie haben mir viele Zeiten gezeigt — nicht oft, so war das nicht gemeint aber viele andere Zeiten. Zeiten, in denen wir nicht leben.«


  »Weißt du wie es funktioniert?«


  »Sie haben es mir erklärt«, sagte Tupper, »aber ich habe nichts verstanden.«


  Dann mußte er sich mit ihnen unterhalten haben. Er konnte mit den Blumen sprechen und einer Rasse, die sich nur mit melodischen Lauten verständigt. Es hatte keinen Sinn, ihn um eine nähere Erklärung zu bitten, weil er nichts verraten würde. Und vielleicht konnte das auch niemand verraten aus dem einfachen Grunde, weil es keine Erklärung dafür gab.


  Der auf meiner Jacke liegende Basketball schimmerte sanft.


  »Wir sollten uns wieder schlafen legen«, schlug Tupper vor.


  »Einen Augenblick noch.« Schlafen war kein Problem, da brauchte man sich nur auf dem Boden auszustrecken.


  Ich strecke eine Hand aus und berührte den Basketball. Man kann ihn für viele Zwecke verwenden, dachte ich. Ein unschätzbar wertvolles Instrument für historische Forschungen. Dann würde es auch keine Verbrechen mehr geben, weil dieses Instrument alles aufklären würde. Andererseits würde es eine furchtbare Waffe sein, wenn es Verbrechern in die Hände fiel — nicht nur Verbrechern.


  Ich mußte es, wenn irgend möglich, nach Millville bringen — vorausgesetzt, daß ich selber zurück konnte. Damit konnte ich die Wahrheit meiner Geschichte beweisen. Es erhob sich die Frage, was ich anschließend damit machen sollte... In einen Tresor einschließen und die Zahlenkombination zerstören? Es mit einem Hammer in Stücke schlagen? Es den Wissenschaftlern übergeben? Was konnte man sonst noch damit anfangen?


  »Du machst dir die ganze Jacke kaputt, wenn du das Ding darin einwickelst«, sagte Tupper.


  »Die taugt sowieso nicht mehr viel«, entgegnete ich.


  Und dann fiel mir zur Abwechslung wieder der Umschlag mit den fünfzehnhundert Dollar ein. Er steckte in der Brusttasche der Jacke — und wie leicht hätte ich ihn verlieren können! Nicht nur daß ich schnell gelaufen war, ich hatte auch noch dieses basketballähnliche Instrument darin eingewickelt.


  Das war heller Wahnsinn gewesen. Ich hätte den Umschlag sicherer aufbewahren sollen, denn fünfzehnhundert Dollar bekam man nicht alle Tage.


  Ich beugte mich vor und schob meine Hand in die Jackentasche. Meine Finder glitten über den Umschlag. Ich atmete erleichtert auf, wußte aber in der nächsten Sekunde, daß etwas nicht stimmte. Meine tastenden Finger fühlten nämlich, daß der Umschlag dünn war. Mit dreißig Fünfzigdollarscheinen hätte er doch entsprechend dicker sein müssen!


  Ich riß den Umschlag aus der Tasche und klappte ihn auf.


  Er war leer!


  Ich brauchte keine Fragen zu stellen, brauchte mich nicht einmal zu wundern. Nur dieser alberne, fingerzählende Idiot konnte ihn aus der Tasche und das Geld herausgenommen haben. Warte nur, dachte ich, wenn du in deinem Leben noch nie etwas bereut hast, dann wirst du jetzt zum erstenmal etwas bereuen.


  Ich wollte mich schon auf ihn stürzen, doch plötzlich begann er zu sprechen, und seine Stimme war die einer Reklameschönheit im Fernsehen.


  »Tupper spricht für die Blumen«, sagte die Stimme. »Setzen Sie sich wieder und benehmen Sie sich vernünftig.«


  »Mach mir doch nichts vor!« knurrte ich. »So kommst du mir nicht davon!«


  »Aber hier sprechen die Blumen«, entgegnete die Stimme mit Nachdruck. Tuppers Gesicht hatte sich verändert, und seine Augen hatten den starren, leeren Blick.


  »Aber er hat mein Geld gestohlen«, sagte ich, »hat mir den Umschlag aus der Tasche gezogen, während ich schlief!«


  »Nur ruhig bleiben«, sagte die honigsüße Stimme. »Bleiben Sie ruhig und hören zu.«


  »Erst wenn ich meine fünfzehnhundert Dollar wieder habe!«


  »Sie werden das Geld wiederbekommen — mehr als Ihre fünfzehnhundert Dollar.


  »Können Sie dafür garantieren?«


  »Wir garantieren.«


  Ich setzte mich wieder. »Ihr wißt nicht«, sagte ich, »was dieses Geld für mich bedeutet. Zum Teil war es natürlich meine Schuld. Ich hätte warten sollen, bis die Bank öffnet, oder hätte das Geld an einem sicheren Platz aufbewahren sollen. Aber plötzlich geschahen so viele Dinge...«


  »Machen Sie sich nicht die geringsten Sorgen«, sprachen die Blumen. »Sie werden das Geld zurückbekommen.«


  »Na gut«, sagte ich. »Und muß er denn unbedingt mit dieser Stimme sprechen?«


  »Gefällt Ihnen die Stimme nicht?«


  »Dann werde ich bald nicht mehr wissen, mit wem ich mich unterhalten habe.«


  »Dann werden wir eine andere Stimme benutzen«, sagten die Blumen mit der nüchternen Stimme des Geschäftsmannes.


  »Vielen Dank«, erwiderte ich.


  »Sie werden sich erinnern, daß wir Ihnen am Telefon den Vorschlag machten, uns zu vertreten.«


  »Gewiß erinnere ich mich. Aber wenn ich euch vertreten soll, dann müßt ihr mir schon —«


  »Wir brauchen dringend jemanden, dem wir vertrauen können«, unterbrachen mich die Blumen.


  »Aber woher wollt ihr wissen, daß ich dieser Mann bin?«


  »Ja, wir wissen es. Weil Sie uns gern haben.«


  »Moment mal«, sagte ich. »Wie seid ihr eigentlich auf diese Idee gekommen? Ich weiß wirklich nicht, ob —«


  »Ihr Vater hat uns in Ihrer Welt gefunden. Wir wären verwelkt, wenn er sich nicht um uns gekümmert hätte. Er hat uns beschützt und gepflegt, so daß wir wieder kräftig wurden.«


  »Ja, das ist mir bekannt.«


  »Und Sie sind der Nachfolger Ihres Vaters.«


  »In beruflicher Hinsicht wohl kaum«, murmelte ich.


  »Aber wir wissen, daß Sie seine charakterlichen Eigenschaften geerbt haben. Und ihr habt ein Sprichwort, das heißt: ›Wie der Vater so der Sohn.‹«


  Ich sah ein, daß es keinen Sinn hatte, mit ihnen zu diskutieren. Sie hatten zwar aus dem Verhalten meiner Rasse logische Schlüsse gezogen, aber diese Schlüsse trafen nicht zu, da sie selbst über kein umfassendes Wissen verfügten. Für ihre Welt mochte das schon eher zutreffen, da war eine Blume wie die andere. So war es zwecklos, ihnen begreiflich zu machen, daß im Leben der Menschen eine andere Logik galt.


  »In Ordnung«, sagte ich, »nehmen wir einmal an, ihr habt recht, ihr seid davon überzeugt, daß ihr mir vertrauen könnt, und vielleicht könnt ihr das wirklich. Aber ich muß euch in aller Offenheit sagen, daß ich diesen Posten nicht annehmen kann.«


  »Nicht annehmen?«


  »Ich soll mich auf der Erde für euch einsetzen, soll euer Botschafter, euer Vermittler sein — nicht wahr?«


  »Ja, daran haben wir gedacht.«


  »Aber ich habe keinerlei Voraussetzungen für diese Tätigkeit. Ich eigne mich nicht dazu. Ich würde nicht einmal wissen, wo und wie ich anfangen soll.«


  »Sie haben schon den Anfang gemacht«, sagten die Blumen, »und wir sind sehr zufrieden.«


  »Was? Ich soll schon einen Anfang gemacht haben?«


  »Natürlich. Sie erinnern sich gewiß. Sie veranlaßten Gerald Sherwood, mit jemandem Verbindung aufzunehmen. Mit einer hohen Amtsperson.«


  »Da habe ich euch nicht vertreten.«


  »Aber Sie können es«, sagten die Blumen. »Wir brauchen jemanden, der anderen unsere Existenz erklärt.«


  »Wie soll ich das tun können, wenn ich kaum etwas von euch weiß?«


  »Wir werden Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen.«


  »Dann möchte ich zunächst einmal feststellen, daß dies nicht die Welt ist, in die ihr eigentlich hineingehört.«


  »Das stimmt. Wir sind durch viele Welten gekommen.«


  »Und die Leute — nein, nicht die Leute, die Intelligenz — was ist mit der Intelligenz dieser anderen Welten geschehen?«


  »Wir verstehen nicht.«


  »Was wurde aus der Intelligenz, die ihr in den anderen Welten angetroffen habt?«


  »Wir haben nicht häufig Intelligenz vorgefunden — keine wesentliche Intelligenz, keine kulturelle Intelligenz. Letztere hat sich nicht in allen Welten entwickelt. Wenn sie vorhanden war, haben wir uns ihr angepaßt.«


  »Aber manchmal war das nicht möglich, wie?«


  »Bitte, verstehen Sie uns nicht falsch«, sagten die Blumen. »Es hat vielleicht zwei Fälle gegeben, in denen wir mit der Intelligenz einer Welt keinen Kontakt aufnehmen konnten. Sie wußte nichts von uns. Wir waren nur eine andere Lebensform, ein anderes — wie nennt ihr das? — ein anderes Unkraut vielleicht.«


  »Und was habt ihr in diesem Fall getan?«


  »Was können wir tun?« fragten sie.


  Das war, so schien es mir, keine absolut ehrliche Antwort.


  »Und dann seid ihr weitergewandert?«


  »Weitergewandert?«


  »Von Welt zu Welt«, erklärte ich. »Von einer Welt zur anderen. Wann wollt ihr eigentlich stehenbleiben?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Moment mal«, sagte ich, »ihr müßt doch letzten Endes wissen —«


  »Hat Ihre Rasse ein Ziel? Ein bestimmtes Ziel?«


  »Ich weiß nicht genau, wohin wir steuern«, antwortete ich.


  »Dann sind wir uns gleich.«


  »Hmhm!«


  »In eurer Welt gibt es Dinge, die ihr Computer nennt.«


  »Ja«, sagte ich, »aber die gibt es noch nicht allzu lange.«


  »Und diese Computer speichern Daten aus allen möglichen Wissensgebieten auf. Sie beantworten Fragen.«


  »Auf diesem Gebiet sind längst noch nicht alle Probleme gelöst. Die Computer verfügen über eine Menge Wissen, aber sie können nur bestimmte Fragen beantworten.«


  »Und was streben die Computer an?«


  »Das können sie nicht selbst bestimmen. Sie sind nicht lebendig im eigentlichen Sinne.«


  »Aber wenn sie lebendig wären?«


  »Nun, dann würden sie das Wissen der ganzen Welt speichern.«


  »Das ist möglich«, sagten die Blumen. »Wir sind lebende Computer.«


  »Dann werdet ihr kein Ende finden und euch immer weiter verbreiten.«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Aber —«


  »Vielleicht brauchen wir kein universelles Wissen, um an das Ziel der Wahrheit zu kommen.«


  . »Wie wollt ihr dann wissen, wann ihr angekommen seid?«


  »Wir werden es wissen«, sagten sie.


  Ich gab auf. Wir kamen einfach nicht weiter.


  »Dann wollt ihr also unsere Erde...«


  »Das ist ein plumper Ausdruck. Wir wollen nicht Ihre Erde, wir brauchen nur Lebensraum und wollen auf Ihrer Erde wachsen. Wir sind zu einer Zusammenarbeit bereit. Ihr gebt uns euer Wissen, und. wir geben euch das unsere.«


  »Wir würden schon ein Team abgeben«, murmelte ich.


  »Ja«, sagten sie.


  »Und dann?«


  »Was meinen Sie?«


  »Wenn wir unser Wissen ausgetauscht haben — was passiert dann?«


  »Wir ziehen weiter«, antworteten die Blumen. »In andere Welten — zusammen.«


  »Um andere Kulturen nach neuem Wissen abzugrasen?«


  »Das ist richtig«, sagten sie.


  Es hörte sich alles so einfach an, dabei war es alles andere als einfach, konnte gar nicht einfach sein.


  Man konnte ihnen tagelang Fragen stellen und wußte immer noch nicht viel mehr.


  »Eins müßt ihr wissen«, sagte ich. »Die Leute meiner Erde werden euch nicht bedenkenlos akzeptieren. Sie werden gern erfahren wollen, was ihr von uns erwartet und wir von euch zu erwarten haben. Wenn es hier um eine Zusammenarbeit geht, eine Gemeinschaft, dann werden wir gewisse Garantien haben wollen.«


  »Wir können uns in vielen Dingen nützlich machen«, erwiderten sie. »Wir brauchen nicht das zu sein, was wir jetzt sind. Wir können uns in alle Pflanzen verwandeln, die gewünscht werden. Wir können alte Dinge sein, jedoch besser, als es die alten Dinge jemals gewesen sind. Wir können eine bessere Nahrung sein, ein besseres Baumaterial mit einer festeren Faser. Wir können überhaupt alles sein, was Pflanzen sind oder aus Pflanzen hergestellt wird.«


  »Soll das heißen, daß wir euch essen, zu Kleidern verarbeiten und als Baumaterial verwenden können, ohne daß es euch etwas ausmacht ?«


  Die Antwort glich einem Seufzen. »Wie sollen wir Ihnen das begreiflich machen? Eßt einen von uns, wir werden bleiben. Zersägt einen von uns, wir werden bleiben. Unsere Leben sind ein Leben. Sie können uns nicht alle töten, uns nicht alle essen. Unser Leben ist in unseren Hirnen, unserem Nervensystem, unseren Wurzeln und Knollen. Ihr könnt uns essen oder verarbeiten, wenn wir wissen, daß wir euch damit helfen. — Wir würden nicht nur die Pflanzen sein, die ihr kennt, sondern Pflanzen und Bäume, von denen ihr noch nie etwas gehört habt. Wir können uns jedem Boden und jedem Klima anpassen. Wir können überall wachsen, und wenn ihr medizinische Drogen braucht, sollen eure Ärzte und Apotheker sagen, was sie haben wollen, dann werden wir diese Pflanzen sein. Wir lassen mit uns machen, was ihr wollt.«


  »All das«, sagte ich, »und auch euer Wissen.«


  »Das stimmt«, erwiderten die Blumen.


  »Und wie sieht unsere Gegenleistung aus?«


  »Ihr gebt uns euer Wissen, und wir wollen unser gemeinsames Wissen auswerten. Ihr werdet uns Eindrücke vermitteln, die wir noch nicht kennen. Wir haben Wissen, doch unser Wissen ist wertlos, wenn wir es nicht ausnutzen können. Aber wir wollen es ausnutzen und mit einer Rasse Zusammenarbeiten, die mit unserem Wissen etwas anfangen kann, so daß wir ein Gefühl der Vollendung haben, das uns jetzt noch verweigert wird. Wir hoffen auch, daß wir gemeinsam bessere Möglichkeiten finden, die Zeitgrenzen anderer Welten zu durchbrechen.«


  »Und warum habt ihr diese Zeitkuppel über Millville errichtet?«


  »Um die Aufmerksamkeit eurer Welt auf uns zu lenken. Ihr solltet wissen, daß wir hier sind und warten.«


  »Aber das hättet ihr doch euren Kontaktpersonen mitteilen können, die es dann der Welt erzählt hätten. Wahrscheinlich habt ihr das einigen Leuten erzählt — beispielsweise Stiffy Grant.«


  »Ja, Stiffy Grant. Es gab noch andere.«


  »Sie hätten es der Welt erzählen können.«


  »Wer würde ihnen geglaubt haben? Man hätte sie für — wie heißt das? — Witzbolde gehalten.«


  »Ja, ich weiß«, sagte ich. »Keiner hätte Stiffy ein Wort geglaubt. Aber es gab doch noch andere?«


  »Nur bestimmte Gemüter können mit uns Kontakt aufnehmen«, zitterte, und irgendwo am Berghang glaubte ich eine Erscheinung reichen, aber sie erreichen uns nicht. Und wer uns kennenlernen will, der muß uns erreichen.«


  »Ihr meint, daß nur Wirrköpfe eine Chance —«


  »Das meinen wir, so sehr wir es bedauern.«


  Und es konnte schon zutreffen. Den besten Verbindungsmann hatten sie in Tupper Tyler gefunden. Was Stiffy betraf, so war in menschlicher Hinsicht nichts gegen ihn einzuwenden, aber er war gewiß nicht das, was man als einen soliden Bürger bezeichnete.


  Ich dachte darüber nach, weshalb sie mit Gerald Sherwood und meiner Wenigkeit Verbindung aufgenommen hatten. Sherwood war wertvoll für sie; er hatte ihnen die Telefone gebaut. Und ich? Hatten sie mich deshalb miteinbezogen, weil mein Vater sich um sie gekümmert hatte? Ich konnte nur hoffen, daß das der Grund gewesen war.


  »Gut«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe verstanden. — Und was bedeutet der Saatsturm?«


  »Das war eine kleine Demonstration«, erklärten sie. »Wir wollten euch zeigen, wie vielseitig und anpassungsfähig wir sind.«


  Du wirst nie gewinnen, dachte ich, sie haben für jede Frage die passende Antwort.


  Ich wußte nicht einmal, weshalb ich all diese Fragen stellte, denn im Grunde beschäftigte mich nur eine Frage: Wie kommst du wieder nach Millville zurück?


  Und vielleicht war es Tupper, vielleicht waren es gar keine Pflanzen. Möglich, daß Tupper sich in seinem sogenannten Gehirn einen Mordsspaß ausgedacht hatte. Er war immerhin schon zehn Jahre auf dem Planeten der Blumen und hatte genügend Zeit gehabt.


  Aber hätte Tupper so reden können? Dazu war er wieder nicht klug genug. Er hätte sich, wenn schon, eine andere und plumpere Verrücktheit ausgedacht. Außerdem war seine und meine Anwesenheit in dieser Welt ein Witz, den niemand erklären konnte.


  Ich stand langsam auf und betrachtete den Hang über dem Lager. Helles Mondlicht floß über die dunklen Purpurblumen. Tupper saß noch immer auf dem gleichen Platz. Sein Oberkörper war nach vorn gekippt. Tupper war eingeschlafen und schnarchte leise.


  Der Blütenduft schien stärker geworden zu sein, das Mondlicht zitterte, und irgendwo am Berghang glaubte ich eine Erscheinung zu sehen. Ich strengte meine Augen an, aber schon war dieses nebelhafte Gebilde verschwunden, obwohl ich wußte, daß es noch in der Nähe war.


  Ich hatte das Gefühl, daß ein intelligentes Wesen auf ein Wort von mir wartete, um den Hang herunterzukommen und mit mir zu sprechen, ohne daß dazu ein Dolmetscher nötig wäre.


  ›Bereit?‹ fragte die Erscheinung.


  Dieses oder ein ähnliches Wort wurde in meinem Gehirn lebendig. Lag es an dem Mondlicht, dem Schimmer der Nacht?


  »Ja«, sagte ich laut, »ich bin bereit und werde mein Bestes tun.«


  Ich bückte mich, wickelte den Zeitapparat in meine Jacke, klemmte sie unter den Arm und ging den Hang hinauf. Ich wußte, daß die Erscheinung dort oben auf mich wartete.


  Ich erreichte die Stelle, an der die Erscheinung wartete. Ich wußte, daß sie da war, obwohl ich sie nicht sehen konnte, wußte, daß sie sich mit mir in Bewegung setzte und an meiner Seite ging.


  »Ich habe keine Angst«, sagte ich.


  Sie antwortete nicht, ging oder schwebte schweigend neben mir. her. Wir gingen den Hügelkamm entlang und den Hang hinunter in die Mulde, wo in einer anderen Welt das Gewächshaus und der Garten waren.


  ›Ein wenig nach links‹, sagte die Erscheinung, die neben mir durch die Nacht wanderte, ›und dann geradeaus.‹


  Ich bog ein wenig links ein und ging geradeaus.


  ›Noch ein paar Schritte‹ sagte sie.


  Ich blieb stehen, blickte zur Seite, doch es war nichts zu sehen. Wenn etwas neben mir hergegangen war. so war es jetzt verschwunden.


  Die Silberscheibe des Mondes stand im Westen. Die Welt war einsam und leer. Der blauschwarze Himmel hatte viele kleine Augen, die kalt und scharf glitzerten.


  Hinter dem Hügelkamm träumte ein Mensch meiner Rasse neben einem Lagerfeuer und war zufrieden. Denn er hatte ein Talent, das ich nicht besaß und nie besitzen würde: nach einer fremden Hand zu greifen und die Gedanken dieser fremden Wesen allgemeinverständlich zu übersetzen.


  Der Mond beunruhigte mich. Ich machte noch zwei Schritte vorwärts und trat aus dieser hungrigen Welt direkt in meinen Garten.
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  Wolkenfetzen zogen noch immer über den Himmel und verdeckten den Mond. Im Osten dämmerte das erste Licht des Morgens herauf. Die Fenster meines Hauses waren hell, und ich wußte, daß Gerald Sherwood und die anderen auf mich warteten. Das Gewächshaus zu meiner Linken mit dem Bau an der Ecke schimmerte gespenstisch auf dem dunklen Hintergrund der Anhöhe.


  Ich wollte auf das Haus zugehen, als etwas an meinen Hosenbeinen kratzte. Ich blickte nach unten und sah, daß ich in ein Gebüsch gelaufen war.


  Soviel ich mich erinnerte, hatte es im Garten nie ein Gebüsch gegeben, sondern nur die Purpurblumen. Aber ich konnte mir schon denken, was geschehen war.


  Ich bückte mich und sah im ersten grauen Licht des anbrechenden Morgens, daß es keine Blumen waren, sondern vielmehr kleine Sträucher, die geringfügig größer, doch nicht viel größer als die Blumen waren.


  Ich bückte mich noch tiefer und hatte keine andere Erklärung als die, daß die Blumen sich in diese kleinen Sträucher verwandelt hatten. Ich fragte mich, was sie damit erreichen wollten.


  Selbst hier, dachte ich, greifen sie nach uns aus. Selbst hier halten sie uns zum Narren und stellen ihre Fallen. Und sie konnten alles tun, was sie wollten. Gehörte ihnen noch nicht die ganze Erde, so immerhin schon das Stück Land unter dieser Zeitblase, dieser unsichtbaren Glocke, die sie anscheinend, je nach Bedarf, verbreitern konnten.


  Ich streckte die Hand aus und tastete einen der Zweige ab. Er hatte Knospen — Frühlingsknospen, die sich in einigen Tagen in Laub verwandeln würden. Frühlingsknospen mitten im Sommer!


  Du hast ihnen geglaubt, dachte ich. In dem knappen Zeitraum vom Anfang bis zum Ende, als Tupper nicht mehr weitersprach und vor dem Feuer einschlief, diese Erscheinung am Berghang mit mir gesprochen und mich nach Hause geführt hatte, glaubte ich ihnen.


  Wer oder was war diese Erscheinung gewesen? Hatte mich tatsächlich etwas begleitet? ich schwitzte bei dem Gedanken daran.


  ich fühlte die Wölbung der basketballähnlichen Konstruktion unter meinem Arm. Das war ein Talisman, der Beweis von der Existenz dieser anderen Welt. Ja, ich hatte ihnen geglaubt, nun mußten mir auch die Menschen aus meiner Welt glauben.


  Die Blumen hatten mir garantiert, daß ich mein Geld wiederbekommen würde. Jetzt war ich zurück, stand in meinem Garten — doch ohne die fünfzehnhundert Dollar.


  Ich richtete mich auf, ging weiter auf das Haus zu und änderte dann meinen Entschluß. ich ging den Hügel hinauf in Richtung des Hauses, in dem Doktor Fabian wohnte. Die in meinem Haus wartenden Leute konnten auch noch ein wenig länger warten.


  Ich kam auf dem Hügel an, blieb stehen und blickte in östliche Richtung. Hinter der Stadt sah ich eine Anzahl Feuer brennen, und die Scheinwerfer vieler Wagen bewegten sich vor und zurück. Ein Suchscheinwerfer strahlte den Himmel an und bewegte sich langsam hin und her. An einer Stelle sah ich einen größeren Lichtflecken. Dort schien es am lebhaftesten zuzugehen. Das mußte ein Bagger sein, denn ich hörte einen sich von Zeit zu Zeit wiederholenden metallenen Klang, wenn die mächtige Schaufel tief in die Erde griff. Sie wollen die Barriere untertunneln, dachte ich.


  Ein Wagen bog, von der Straße kommend, in die Auffahrt ein.


  Das mußte Doktor Fabian sein, der von einem Patienten kam, der ihn nachts aus dem Schlaf gerissen hatte.


  Ich ging über die Rasenfläche und um das Haus herum. Doktor Fabian stieg eben aus dem Wagen.


  »Hallo, Doktor«, sagte ich.


  Er drehte sich nach mir um und blinzelte. Dann sagte er mit müder Stimme: »Ah, Sie sind also wieder zurück. Sie werden von einigen Leuten erwartet.«


  Er war zu müde, um sich über mein Wiederauftauchen wundern zu können. Plötzlich sah ich, daß Doktor Fabian doch schon ein reichlich alter Mann war.


  »Ich komme eben von Floyd Caldwell«, sagte er. »Ein Herzanfall. So ein zäher, kräftiger Mann wie Floyd muß einen Herzanfall bekommen.«


  »Wie geht es ihm jetzt?«


  »Den Umständen entsprechend. Er sollte ins Krankenhaus, aber ich kann ihn ja nicht hinfahren. Diese alberne Barriere läßt ja keinen durch, verdammt noch mal. — Ich weiß nicht, was mit uns noch alles passieren wird. Mrs. Jensen sollte heute morgen operiert werden, aber wir können sie nicht in die Klinik bringen. Die kleine Tochter der Familie Hopkins muß regelmäßig einen Spezialisten aufsuchen. Dieser Mann heißt Decker — vielleicht haben Sie von ihm gehört. Ein erstklassiger Arzt.« Er blieb vor mir stehen. »Ich kann diesen Leuten nicht helfen. Ich kann etwas für sie tun, aber nicht genug. Normalerweise hätte ich sie ins Krankenhaus einer größeren Stadt geschickt, aber jetzt ist das nicht möglich. Zum erstenmal in meinem Leben kann ich meinen Patienten nicht helfen.«


  »Sie nehmen es zu schwer, Doktor«, sagte ich.


  Er sah mich mit einem müden, resignierten Blick an. »Ich kann es nicht anders nehmen«, murmelte er. »Sie haben mir immer vertraut.«


  »Wie geht es Stiffy«, fragte ich ablenkend.


  »Stiffy?« Doktor Fabian schnaufte ärgerlich. »Dieser Narr ist davongelaufen!«


  »Aus dem Krankenhaus?«


  »Woher denn sonst? Kaum hatten sie ihm den Rücken zugekehrt, war er auf und davon. Er war schon immer so ein alter Schleicher. Jetzt suchen sie ihn, haben aber noch nichts von ihm gesehen.«


  »Er wird hier wieder auftauchen«, sagte ich.


  »Das nehme ich auch an. — Was ist eigentlich mit dem Telefon, das ihm gehören soll?«


  »Hiram will eins gefunden haben.«


  Der Doktor sah mich scharf an.


  »Und Sie wissen nichts davon?«


  »Nicht viel.«


  »Nancy sagt, Sie wären in einer anderen Welt oder so was Ähnlichem gewesen. Was soll denn das?«


  »Hat Nancy Ihnen das selbst erzählt?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, Gerald Sherwood. Er wollte wissen, was zu tun sei, weil er Angst hatte, es den anderen Leuten zu erzählen.«


  »Und?«


  »Ich riet ihm auch davon ab. Die Leute in der Stadt sind schon aufgeregt genug. Er sprach nur von dem, was Sie über die Blumen erzählt hatten. Irgend etwas mußte er den Leuten sagen.«


  »Eine komische Geschichte, Doktor. Ich kenne mich selbst kaum aus. Wollen wir nicht darüber reden. Sagen Sie mir, was hier los ist. Was bedeuten die Feuer vor der Stadt?«


  »Biwakfeuer«, sagte er. »Das sind Regierungstruppen. Sie haben die Stadt eingekreist. Es ist alles so verrückt wie nur irgend etwas, Brad. Wir können nicht hinaus, und keiner kann herein; aber draußen sind Soldaten. Ich weiß nicht, wie die sich das vorstellen. Sie haben alle Leute im Umkreis von zehn Meilen evakuiert. Panzer sind auch da, können aber nicht die Barriere durchbrechen. Heute morgen wollten sie die Barriere mit einer Dynamitladung in die Luft jagen. Jetzt ist ein tiefer Krater auf Jake Fishers Weideland, mehr ist nicht passiert. Sie hätten sich das Dynamit sparen können.«


  »Wollen Sie die Barriere nicht untertunneln?«


  »Oh, sie haben schon eine ganze Menge versucht«, sagte Doktor Fabian. »Sie wollten auch die Stadt überfliegen — mit Hubschraubern. Sie dachten anscheinend, die Barriere würde eben nur aus Wänden bestehen. Die Hubschrauber sollten senkrecht in der Stadt landen und hingen plötzlich fest. Die Barriere hat auch ein Dach oder eine Kuppel. Den ganzen Nachmittag haben sie herumgemurkst und dabei zwei Hubschrauber demoliert. Na, wenigstens haben sie herausgefunden, daß es eine Art Kuppel ist; eine Art Blase, kann man sagen.«


  »Was sonst noch?«


  »Zeitungsleute in hellen Scharen. Ich sage Ihnen, Brad, eine ganze Armee.«


  »Ist ja auch ein tolles Ereignis«, meinte ich.


  »Da haben Sie recht, Brad. Aber ich mache mir Sorgen. Die Leute von Millville sind mit den Nerven fertig, sind nervös und empfindlich. Sie brauchen nur einmal mit Ihren Fingern zu schnippen, dann bricht eine Panik aus. — Was haben Sie vor, Brad?«


  »Ich gehe erst einmal in meine Wohnung. Da warten ein paar Leute auf mich. Sie können mich gern begleiten.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich war schon eine Weile da. Dann kam der Anruf von Floyd. Jetzt bin ich hundemüde und werde schleunigst zu Bett gehen.«


  »Niemand kann Sie daran hindern, Doktor.«


  Er wollte gehen, drehte sich aber noch einmal nach mir um und warnte: »Es wird eine Menge über die Blumen geredet. Sie sagen, wenn Ihr Vater sich nicht um die Blumen gekümmert hätte, wäre das alles nicht passiert. Seien Sie also vorsichtig. Sie sagen, Ihr Vater wäre an einer Verschwörung beteiligt gewesen, mit der Sie auch etwas zu tun hätten.«


  »Ich werde schon vorsichtig sein«, versprach ich ihm.
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  Sie hielten sich im Wohnzimmer auf. Als ich im Rahmen der Küchentür erschien, sah Hiram Martin mich sofort.


  »Hier ist er ja!« bellte er, auf mich zulaufend. »Das hat ja lange genug gedauert.«


  Ich sagte nichts und legte den noch immer in die Jacke gewickelten Zeitapparat auf den Küchentisch. Ein Jackenzipfel rutschte zur Seite, und die Linsen blitzten im Lichtschein der Deckenlampe.


  Hiram trat einen Schritt zurück.


  »Was ist denn das?«


  »Habe ich mit zurückgebracht. So eine Art Zeitmaschine, wenn das der richtige Ausdruck ist.«


  Der Kaffeekessel stand auf dem Herd, und die Gasflamme war heruntergedreht. Benutzte Kaffeetassen füllten den Boden des Spülsteins aus. Die Zuckerdose auf dem Küchenbüffet war umgekippt.


  Die anderen Leute im Wohnzimmer drängten sich durch die Tür. Es waren bedeutend mehr, als ich auf den ersten Blick festgestellt hatte.


  Nancy kam hinter Hiram her, streckte die Hand aus und legte sie auf meinen Arm.


  »Ist alles in Ordnung, Brad?«


  »Bestens«, antwortete ich.


  Sie war schön, schöner als ich sie in Erinnerung hatte, schöner noch als damals in der Schule.


  Ich trat einen Schritt auf sie zu und legte meinen Arm um ihre Taille. Sie lehnte einen Augenblick ihren Kopf an meine Schulter.


  Ihr Körper war warm und weich, und es tat mir leid, daß dieser Augenblick nicht ein wenig länger dauerte; doch die anderen beobachteten uns und warteten.


  »Ich habe ein paar Telefongespräche geführt«, sägte Gerald Sherwood. »Senator Gibbs wird kommen, um sich mit Ihnen zu unterhalten. Ein Regierungsbeamter wird ihn begleiten. Mehr konnte ich einstweilen nicht veranlassen, Brad.«


  »Das genügt.«


  Wieder in meiner Küche, Nancy an meiner Seite und. die altvertrauten Dinge um mich herum, hatte sich die andere Welt in den Hintergrund zurückgezogen. Sie kam mir nicht mehr wie eine Drohung vor.


  »Gerald hat uns allerlei von den Blumen deines Vaters erzählt«, platzte Tom Preston heraus.


  »Ja«, sagte Bürgermeister Higgy Morris, »was haben sie mit allem zu tun?«


  Hiram sagte nichts, sah mich aber höhnisch an.


  »So dürfen wir nicht vorgehen, Gentlemen«, ließ Anwalt Nichols seine Stimme vernehmen. »Wir wollen unbedingt fair sein. Bewahrt eure Fragen für später auf. Brad soll zunächst alles erzählen, was er weiß.«


  »Auf alle Fälle wird er mehr berichten können, als wir schon wissen«, meinte Joe Evans.


  »Hören wir genau zu«, entgegnete Higgy.


  »Zunächst möchte ich wissen, was das Ding auf dem Tisch zu bedeuten hat«, sagte Hiram. »Vielleicht ist es gefährlich. Es kann ja eine Bombe sein.«


  »Ich weiß nicht, was es ist. Möglicherweise eine Zeitkamera oder etwas Ähnliches.«


  Tom Preston stieß einen Schnauflaut aus, und Hiram ließ wieder sein höhnisches Lächeln sehen.


  Pater Flanagan, der katholische Geistliche der Stadt, stand neben Pfarrer Silas Middleton im Türrahmen. Er sagte so leise, daß es kaum jemand hören konnte: »Die Zeit kann unmöglich etwas mit den Blumen zu tun haben, geschweige mit dem, was hier geschehen ist. Aber ich möchte, im Gegensatz zu euch, erst einmal zuhören, bevor ich ein Urteil fälle.«


  »Ich will versuchen, alles der Reihe nach und wahrheitsgemäß zu erzählen«, sagte ich.


  »Alf Peterson wollte dich anrufen, Brad«, warf Nancy ein. »Er hat es ein dutzendmal versucht.«


  »Hat er seine Nummer genannt?«


  »Ja, ich habe sie hier.«


  »Das hat noch Zeit«, sagte Higgy. »Wir wollen uns jetzt seine Geschichte anhören.«


  »Ich schlage vor, wir gehen ins Wohnzimmer«, sprach Nancys Vater. Wir gingen ins Wohnzimmer und nahmen Platz.


  »Jetzt können Sie loslegen«, sagte Higgy zu mir.


  Ich hätte ihn ohrfeigen können. Er wußte, wie mir zumute war. Ich wartete, bis alle ruhig waren, und begann: »Als ich gestern morgen nach meinem Autounfall nach Hause kam, sah ich Tupper Tyler im Garten sitzen und —«


  Higgy sprang auf und rief dazwischen: »Das ist doch Wahnsinn! Tupper Tyler wurde seit Jahren nicht mehr gesehen!«


  Auch Hiram sprang auf und bellte: »Du hast mich zum Narren gehalten, als ich dir sagte, daß Tom mit Tupper gesprochen hat!«


  »Ich habe gelogen, weil ich nicht wußte, woran ich mit dir war«, sagte ich.


  Silas Middleton fragte: »Sie geben Ihre Lüge zu, Brad?«


  »Allerdings. Er hatte mich gewissermaßen an die Wand gedrückt.«


  »Wer einmal lügt, der lügt immer wieder!« schrie Tom Preston. »Wie sollen wir dir überhaupt etwas glauben?«


  »Ob du mir glaubst oder nicht, Tom«, sagte ich, »das ist mir völlig egal.«


  Sie nahmen alle wieder Platz und sahen mich an. Ich wußte, daß mein Benehmen kindisch war, aber sie hatten mich herausgefordert.


  »Ich schlage vor, daß wir noch einmal von vorn anfangen«, sagte Pater Flanagan.


  »Sehr richtig«, pflichtete Higgy ihm bei.


  Ich blickte herum. Keiner sagte ein Wort. Gerald Sherwood nickte mir ernst zu.


  Ich holte tief Luft und begann noch einmal.


  »Vielleicht fange ich am besten an der Stelle an, als Tom Preston Ed Adler nach meinem Telefon schickte.«


  »Kein Wunder«, sagte Preston. »Drei Monate mit der Zahlung im Rückstand und —«


  »Tom!« rief Anwalt Nichols scharf.


  Tom lehnte sich trotzig zurück.


  Ich sprach weiter und erzählte alles — von Stiffy Grant und dem Telefon, das ich in meinem Büro fand, die Geschichte, die Alf Peterson mir berichtet hatte, und wie ich dann zu Stiffys Hütte fuhr. Ich erzählte alles, nur nichts von Gerald Sherwood und weshalb er die Telefone gebaut hatte. Ich bildete mir ein, das ginge niemanden etwas an.


  »Sind noch ein paar Fragen?« sagte ich abschließend.


  »Eine ganze Menge«, antwortete Anwalt Nichols. »Aber erzählen Sie nur alles zu Ende. — Seid ihr einverstanden?«


  »In Ordnung«, grunzte Higgy Morris.


  »Gar nichts ist in Ordnung«, brummte Preston. »Gerald sagte, Brad habe sich mit Nancy unterhalten. Davon war in dieser Geschichte keine Rede. Sie benutzte natürlich eins von diesen Telefonen.«


  »Mein Telefon«, sagte Sherwood. »Ich habe schon seit Jahren eins von dieser Sorte.«


  »Davon haben Sie mir nie etwas erzählt, Gerald«, sagte Higgy.


  »Das ist mir nie in den Sinn gekommen«, entgegnete Sherwood kurz.


  »Es scheint so, als wäre hier manches vorgegangen, von dem kein Mensch eine Ahnung hatte«, sagte Preston.


  »Das bedarf keiner Frage«, meinte Pater Flanagan. »Aber ich habe den Eindruck, daß dieser junge Mann uns erst einen Bruchteil der Geschichte erzählt hat.«


  So sprach ich weiter und ließ keine Einzelheit aus.


  Als ich fertig war, machte keiner eine Bewegung. Sie waren entsetzt, glaubten mir nicht alles, aber doch einiges.


  »Junger Mann«, sagte schließlich Pater Flanagan, »sind Sie fest davon überzeugt, daß Sie nicht einer Halluzination zum Opfer gefallen sind?«


  »Ich habe diesen Zeitapparat mit zurückgebracht. Das ist jedenfalls keine Halluzination.«


  »Wir müssen zugeben«, sagte Anwalt Nichols, »daß hier sehr merkwürdige Dinge vorgehen. Die Geschichte, die Brad uns erzählt hat, ist nicht merkwürdiger als die Barriere.«


  »Es gibt keinen, der sich auf den Umweg mit der Zeit versteht«, sagte Preston. »Denn die Zeit ist ein — nun ja, die Zeit ist eben ein...«


  »Das ist sie«, entgegnete Sherwood. »Keiner weiß etwas Genaues über die Zeit. Es gibt noch andere Dinge, von denen wir nichts wissen.«


  »Ich glaube ihm kein Wort«, sagte Hiram flach. »Er hat sich irgendwo versteckt gehalten.«


  »Wo denn?« fragte Joe Evans. »Wir haben die ganze Stadt durchgekämmt und hätten ihn finden müssen.«


  »Ob wir das glauben, ist unwichtig«, sagte Pater Flanagan. »Wichtig ist, daß die Leute, die aus Washington kommen, es glauben.«


  Higgy setzte sich in seinem Stuhl zurecht und sagte zu Gerald Sherwood: »Gibbs sollte doch kommen und noch ein paar Leute mitbringen.«


  Sherwood nickte.


  »Auch einen Mann vom Außenministerium.«


  »Was hat Gibbs gesagt?«


  »Er wollte sofort kommen und sagte, die Unterhaltung mit Brad würde nur eine Einleitung sein. Er wird Fragen stellen, nach Washington zurückkehren und Bericht erstatten. Er bezeichnet das Problem als international. Unsere Regierung wird mit anderen Regierungen darüber zu konferieren haben. Ich konnte ihm lediglich sagen, daß in unserer Stadt ein Mann lebt, der außerordentlich wichtige Informationen hat.«


  »Sie werden vor der Barriere auf uns warten. Auf der östlichen Straße, denke ich.«


  »Das denke ich auch«, sagte Sherwood. »Wenn der Mann aus Washington eingetroffen ist, wird er uns sicherlich sofort telefonisch verständigen.«


  »Tatsache ist, daß wir froh sein können, wenn wir hier mit heiler Haut herauskommen«, murmelte Higgy mit gedämpfter Stimme, so als habe er etwas streng Vertrauliches zu sagen. »Keine Stadt hatte jemals die Art von Publicity, die wir jetzt bekommen. Jahrelang werden die Touristen hier Station machen, nur damit sie uns sehen und sagen können, daß sie in Millville gewesen sind.«


  »Millville als Touristenattraktion«, sagte Pater Flanagan mehr zu sich. »Ich glaube, wir haben im Augenblick ganz andere Sorgen.«


  »Wir stehen einer anderen Form von Leben gegenüber«, sagte Silas Middleton. »Wie wir damit fertig werden, das wird über Leben und Tod entscheiden. Das gilt nicht nur für uns, die Bewohner dieser Stadt, sondern für die gesamte menschliche Rasse...«


  Preston grollte: »Aber Sie wollen doch nicht behaupten, daß ein Haufen Blumen —«


  »Es ist nicht nur ein Haufen Blumen, wie Sie sagen«, unterbrach ihn Sherwood.


  »Stimmt vollkommen«, meinte Joe Evans. »Nicht nur ein Haufen Blumen, sondern eine völlig neue Lebensform. Kein tierisches Leben, aber ein pflanzliches Leben — ein pflanzliches Leben, das intelligent ist.«


  »Und ein Leben«, sagte ich, »das sich das Wissen von wer weiß wie vielen anderen Rassen einverleibt hat. Sie kennen Dinge, an die wir bisher noch nicht einmal gedacht haben.«


  »Aber ich sehe keinen Grund zur Beunruhigung«, knurrte Higgy.


  »Mit Unkraut haben wir es noch immer aufnehmen können. Wir können Unkrautvertilgungsmittel sprühen.«


  »So einfach ist das nicht«, sagte ich. »Aber wollen wir sie eigentlich vernichten?«


  »Ja, sollen sie unsere Erde einfach erobern?« schrie Higgy.


  »Nicht erobern. Sie wollen nur mit uns zusammenarbeiten.«


  »Aber die Barriere!« rief Hiram. »Alle habt ihr die Barriere vergessen!«


  »Keiner hat sie vergessen«, sagte Nichols. »Die Barriere ist nur ein Teil des gesamten Problems. Lösen wir das Problem, verschwindet auch die Barriere.«


  »Mein Gott«, seufzte Preston, »ihr redet alle, als ob ihr jedes Wort glaubt!«


  »Wie dem auch sei«, meinte Silas Middleton, »wir müssen uns nach dem richten, was Brad gesagt hat. Ich behaupte nicht, daß alles, was er gesagt hat, richtig ist. Vielleicht hat er dieses oder jenes falsch aufgefaßt, aber es ist die einzige Information, aus der wir unsere Schlüsse ziehen können.«


  »Ich glaube kein Wort«, beharrte Hiram. »Es handelt sich um ein abgekartetes Spiel, und ich protestiere —«


  Das Telefon unterbrach den Satz.


  Sherwood nahm den Hörer ab, meldete sich und sagte zu mir: »Für Sie, Brad. Schon wieder Alf.«


  Ich ging durch das Zimmer und nahm den Hörer, den Sherwood mir entgegenhielt.


  »Hallo, Alf!«


  »Ich denke, du wolltest mich anrufen, Brad. In einer Stunde, hast du doch gesagt.«


  »Leider bin ich nicht dazu gekommen.«


  »Sie haben alle Leute evakuiert. Mich auch. Ich bin jetzt in einem Motel östlich von Coon Valley. Ich will nach Elmore umziehen — das Motel hier ist miserabel —, aber ich wollte vorher noch mal mit dir sprechen.«


  »Freut mich«, sagte ich. »Es gibt da noch einige Dinge, die ich mit dir besprechen möchte, zum Beispiel das Projekt unten in Greenbriar.«


  »Was ist damit, hm?«


  »Welche Probleme hast du da zu lösen?«


  »Alle möglichen.«


  »Haben einige vielleicht etwas mit Pflanzen zu tun?«


  »Pflanzen?«


  »Blumen, Gemüse, Obst und so weiter.«


  »Laß mich mal nachdenken... Ich denke ja.«


  »Und?«


  »Ein Problem hieß: ›Können Pflanzen intelligent sein?‹«


  »Und deine Meinung?«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus, Brad?«


  »Das ist sehr wichtig, Alf.«


  »Also gut. Ich bin zu der Ansicht gekommen, daß es unmöglich ist. Abgesehen davon, braucht eine Pflanze gar nicht intelligent zu sein, weil sie kein Motiv hat. Selbst wenn eine Pflanze intelligent sein könnte, wäre diese Intelligenz völlig fehl am Platz und überflüssig, denn sie würde nichts damit anzufangen wissen. Ihre ganze Struktur ist sozusagen intelligenzfeindlich. Sie müßte ein Gehirn entwickeln, einen Denkmechanismus. Nein, Brad, eine Pflanze käme nicht einmal auf den Gedanken, sich in eine ›Intelligenzbestie‹ zu verwandeln. Ich habe einige Zeit gebraucht, um das alles genau und ausführlich zu begründen.«


  »War das alles, Alf?« fragt« ich.


  »Nein, da war noch etwas: ›Wie entwickle ich eine narrensichere Methode, ein schädliches Unkraut auszurotten, und zwar unter Berücksichtigung der Tatsache, daß das Unkraut eine große Anpassungsfähigkeit besitzt und in einer relativ kurzen Zeit gegen Vernichtungsmittel immun werden kann?‹«


  »Da gibt es keine Möglichkeit«, sagte ich.


  »Oh, es gibt schon eine, wenn auch keine vorteilhafte.«


  »Die wäre?«


  »Radioaktivität. Doch, wenn eine Pflanze über eine hohe Anpassungsfähigkeit verfügt, kann man auch so etwas nicht als narrensicher bezeichnen.«


  »Dann gibt es also keine Möglichkeit, eine zum Überleben entschlossene Pflanze zu vernichten?«


  »Keine Möglichkeit, die in der Hand des Menschen liegt. Sag mal, was soll das alles, Brad?«


  »Vielleicht befinden wir uns jetzt in einer ähnlichen Situation«, sagte ich und erzählte ihm in aller Kürze einiges über die Blumen.


  Er pfiff durch die Zähne.


  »Und ein Irrtum ist ausgeschlossen?«


  »Ich weiß nicht, Alf. Ich weiß nur, daß die Blumen dort sind und —«


  »Moment, da fällt mir noch etwas ein. Eine andere Frage lautete: ›Wie kann man Kontakt mit einem fremden Leben aufnehmen?‹« Glaubst du, daß das Projekt —?«


  »— von den gleichen Kräften geleitet wird, die für die Telefonapparate verantwortlich zeichnen? Und wie kann man nun Kontakt aufnehmen, Alf?«


  Er lachte ein wenig zögernd.


  »Da gibt es unzählige Antworten. Es kommt auf die Art des fremden Lebens an. Und es ist immer mit einer gewissen Gefahr verbunden.«


  »Fallen dir nicht noch ein paar Antworten ein?«


  »Im Augenblick nicht. Da müßtest du mir erst mal ein wenig mehr erzählen.«


  »Das würde ich gern tun, aber ich kann es nicht. Sind noch Leute hier. — Fährst du jetzt nach Elmore?«


  »Ja. Ich rufe von dort aus an. Werde ich dich erreichen können?«


  »Natürlich, ich kann ja nirgendwo hinfahren.«


  Während meiner telefonischen Unterhaltung hatten die anderen schweigend zugehört. Als ich den Hörer auflegte, warf Higgy sich in Positur. »Wir sollten uns jetzt auf den Empfang des Senators vorbereiten«, sagte er. »Wir und noch ein paar andere Leute. Doktor Fabian und vielleicht —«


  »Bürgermeister«, unterbrach ihn Sherwood, »ich denke, jemand sollte Bescheid sagen, daß es sich um keinen offiziellen Besuch handelt. Dies ist etwas, das wichtiger ist und völlig inoffiziell. Brad muß mit dem Senator sprechen. Brad ist der einzige Mann, der einschlägige Informationen hat. Wenn Brad von einem Komitee begleitet werden soll, kann er es selbst zusammenstellen.«


  »Aber meine offizielle Pflicht —«, setzte Higgy an.


  »Das ist nicht nur Ihre Angelegenheit«, sagte Sherwood.


  Und Preston sagte grimmig: »Ich bleibe dabei, Bürgermeister. Es ist eine Art Verschwörung im Gange. Brad hat etwas damit zu tun, Stiffy und —«


  »Wenn Sie das so sehen, habe ich auch etwas damit zu tun«, sagte Sherwood. »Ich habe die Telefonapparate hergestellt.«


  Higgy schluckte.


  »Sie haben — was?«


  »Die Telefonapparate hergestellt«, wiederholte Sherwood.


  »Dann haben Sie alles gewußt?«


  Sherwood schüttelte den Kopf.


  »Ich habe überhaupt nichts gewußt. Ich habe lediglich die Telefonapparate hergestellt.«


  Higgy lehnte sich zurück, preßte die Handflächen zusammen und nahm sie wieder auseinander. »Das begreife ich einfach nicht«, sagte er.


  Aber ich war davon überzeugt, daß er es verstand. Er begriff zum ersten Mal, daß es sich nicht nur um ein Geschehen handelte, das Millville in ein Ausflugsziel für Touristen verwandeln würde. Bürgermeister Higgy Morris begriff vielmehr, daß Millville und die ganze Welt sich einem Problem gegenübersah, das sich nicht von allein lösen würde.


  »Noch etwas«, sagte ich.


  »Was denn noch?« fragte Higgy.


  »Ich möchte mein Telefon haben. Das Telefon in meinem Büro — ohne Wählerscheibe, Sie wissen.«


  Der Bürgermeister sah Hiram an.


  »Das gebe ich nicht zurück«, erklärte Hiram. »Er hat schon genug angerichtet.«


  »Aber —«


  »Das ist meine Angelegenheit«, erklärte Hiram.


  »Mir scheint, wir benehmen uns alle ein wenig überspannt«, sagte Pater Flanagan. »Ich schlage vor, daß wir noch einmal Punkt für Punkt durchgehen.«


  Ein Ticken unterbrach ihn, ein lautes unheilvolles Ticken, das sich wie der Pendelschlag eines düsteren Schicksals anhörte. Ich wußte plötzlich, daß ich dieses Ticken schon einige Zeit gehört hatte, wenn auch wesentlich leiser, so daß ich nur flüchtig davon Notiz genommen hatte. Aber nach und nach war es immer lauter und härter geworden. Verwandelte sich in ein Summen und schließlich in ein lautes Dröhnen.


  Wir sprangen auf. Ich sah Lichter über die Küchenwände huschen, als drehe sich in der Mitte des Raumes eine glitzernde Kristallkugel. Die Lichtreflexe verschwanden und kamen wieder.


  »Ich wußte es doch!« schrie Hiram, zur Küchentür laufend. »Ich wußte sofort, daß dieses Ding nicht geheuer ist!«


  Ich rannte hinter ihm her und rief: »Vorsicht!«


  Es war der Zeitapparat. Er schwebte über dem Tisch und schwang hin und her. Unter ihm lag meine zerknitterte Jacke.


  Ich griff nach Hirams Arm, um ihn zurückzuziehen, aber er riß sich los und zog seinen Revolver.


  Wie ein Blitz bewegte sich der glitzernde Apparat höher zur Decke.


  »Nein!« rief ich unwillkürlich, denn ich hatte Angst, daß die Linsen zerbrechen würden, wenn er gegen die Decke prallte.


  Dann prallte er auch an die Decke, zerbrach aber nicht, sondern bohrte sich hindurch. Ich stand da und starrte das runde Loch an.


  Hinter mir stampften Schritte. Ich hörte die Tür schlagen, und als ich mich umdrehte, war der Raum leer. Nur Nancy stand noch am Kamin.


  »Nur weg!« rief ich ihr zu und rannte zur Verandatür.


  Die anderen Leute standen draußen zwischen Veranda und Gartenhecke. Sie starrten in den Himmel, wo ein Lichtschein immer kleiner und kleiner wurde.


  Ich sah das Loch im Dach und die zerbrochenen Dachpfannen.


  »Dort fliegt es«, murmelte Gerald Sherwood, der neben mir stand. »Ich möchte gern wissen, was es ist...«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Die haben mich ganz schön zum Narren gehalten.«


  Ich war wütend und beschämt. Sie hatten mich für ihre Zwecke eingespannt, hatten mich veranlaßt, etwas in meine Welt mitzunehmen, da sie selbst nicht dazu in der Lage waren.


  Ich wußte noch nicht, was es bedeutete, fürchtete jedoch, es bald herauszufinden.


  »Du weißt ganz gut, was das alles zu bedeuten hat!« fauchte Hiram mich an.


  Ich antwortete nicht, denn ich wußte keine Antwort.


  Hiram trat einen Schritt auf mich zu.


  »Schluß damit!« schrie Higgy.


  »Er hat noch lange nicht alles gesagt!« brüllte Hiram. »Wir sollten es aus ihm herausquetschen!«


  »Schluß damit, habe ich gesagt!«


  »Ich will mein Telefon haben«, meldete ich mich zu Wort, »und so rasch wie möglich.«


  »Warum, du Wichtigtuer?« bellte Hiram und machte noch einen Schritt auf mich zu.


  Higgy versetzte ihm einen Tritt gegen das Schienbein und sagte: »Hoffentlich wird das jetzt anders.«


  Hiram winkelte das getroffene Bein an und fauchte: »Das hätten Sie nicht tun sollen, Bürgermeister.«


  »Gebt ihm das verdammte Telefon zurück«, sprach Tom Preston. »Dann kann er sie anrufen und ihnen berichten, daß alles gut geklappt hat.«


  Am liebsten hätte ich alle drei verprügelt, besonders Hiram und Tom Preston. Natürlich konnte ich das nicht. Denn Hiram hatte mich, als wir noch kleine Jungen waren, oft genug verprügelt.


  Higgy packte Hiram und zerrte ihn zum Tor. Hiram hinkte ein wenig. Tom Preston hielt das Tor auf; dann gingen alle drei auf die Straße und drehten sich nicht mehr um.


  Und erst jetzt merkte ich, daß auch alle anderen verschwunden waren — alle außer Pater Flanagan, Gerald Sherwood und Nancy, die auf der Veranda standen. Pater Flanagan machte eine entschuldigende Geste als ich ihn anblickte.


  »Kein Wunder, daß alle verschwunden sind«, sagte er. »Sie waren wohl ein wenig verstört.«


  »Und Sie nicht, Pater?« fragte ich.


  »Durchaus nicht. Obwohl ich etwas mißtrauisch bin, denn die ganze Geschichte, so scheint mir, hat einen Hauch des Ketzerischen.«


  »Ich dachte, wenigstens Sie würden mir glauben, Pater.«


  »Auch ich bin nicht ganz frei von Zweifeln, aber das Loch im Dach Ihres Hauses ist eine Tatsache. Auch in unserem Zeitalter geschehen mitunter unbegreifliche Dinge, die wir uns nicht erklären können.«


  Ich hätte ihm sagen können, daß die andere Welt eine massive, tatsächliche Welt war, daß es dort Sonne, Mond und Sterne gab, daß ich den Boden unter den Füßen gespürt, das Wasser getrunken und die Luft geatmet hatte. Ich hatte den Totenschädel ausgegraben...


  »Die anderen werden wiederkommen«, sagte Pater Flanagan. »Sie wollen alles erst einmal verdauen. Das war zuviel auf einmal. Auch ich werde wiederkommen, denn im Augenblick habe ich über vieles nachzudenken.«


  Ein paar Jungen kamen die Straße heruntergerannt, blieben in einiger Entfernung stehen und deuteten auf das Dach. Sie stießen sich an und unterhielten sich miteinander.


  Die Sonne ging auf. Das grüne Laub der Bäume nahm einen silbernen Schimmer an.


  »Sehen Sie, es hat sich schon herumgesprochen«, sagte ich, auf die Jungen deutend. »In einer halben Stunde ist die ganze Stadt auf den Beinen und starrt mein Hausdach an.«
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  Die Menschenmenge war immer größer geworden.


  Keiner tat etwas; sie standen nur da, starrten auf das Loch im Dach und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme, als wüßten sie, daß noch etwas passieren würde. Sie wollten wohl die Zeit mit einem Gespräch überbrücken.


  Sherwood ging auf und ab. »Gibbs müßte schon angerufen haben«, sagte er. »Ich weiß nicht, was mit ihm los ist.«


  »Vielleicht wurde er irgendwo aufgehalten«, meinte Nancy. »Vielleicht hat seine Maschine Verspätung oder so was Ähnliches.«


  Ich stand am Fenster und beobachtete die Leute. Ich kannte fast alle. Es waren Freunde und Nachbarn. Nichts hätte sie gehindert, an meine Haustür zu klopfen; aber statt dessen blieben sie draußen stehen, beobachteten und warteten. Als ob das Haus ein Käfig war, und meine Person ein unbekanntes Tier aus einem fernen Land.


  Vor vierundzwanzig Stunden war ich noch ein ganz normaler Bürger gewesen; ein Mann, der in Millville aufgewachsen war und sich die Gesichter der Einwohner eingeprägt hatte. Doch nun war ich plötzlich eine unheilvolle Gestalt geworden, vor der man sich in acht nehmen mußte. Ich war eine Gefahr für den Seelenfrieden der Leute von Millville.


  Denn dieses Dorf würde nie mehr dasselbe sein. Vielleicht würde sich die ganze Welt verändern. Selbst wenn die Barriere verschwand und das Interesse der Blumen an unserer Erde nachließ, würden wir uns immer sagen müssen, daß unser Leben nicht das einzige war und noch andere Daseinsformen existierten, die völlig unbekannte Kräfte entfesseln konnten.


  Immer mehr Leute versammelten sich auf der Straße. Da war Pappy Andrews, dessen Spazierstock über den Bürgersteig kratzte, und Großmama Jones mit ihrem Sonnenhut auf dem Kopf, Charley Hutton, der Besitzer des ›Happy Hollow Saloons‹. Bill Donovan, der Müllkutscher, stand in der vordersten Reihe, aber ich konnte nicht seine Frau sehen und fragte mich, ob Myrth und Jake gekommen waren, um die Kinder zu holen. Und Gabe Thomas, der Lastwagenfahrer und nach mir der zweite Mann, der die Existenz der Barriere zur Kenntnis genommen hatte, unterhielt sich mit den Leuten, als wäre er in Millville geboren.


  Neben mir bewegte sich etwas. Es war Nancy. Ich wußte nun, daß sie schon einige Zeit neben mir gestanden hatte.


  »Sieh dir das an«, sagte ich. »Das ist ein Festessen für die Leute. Die Parade wird wohl bald beginnen.«


  »Sind nur gewöhnliche Leute«, entgegnete Nancy. »Man kann nicht zuviel von ihnen erwarten. Oder was erwartest du von ihnen, Brad? Glaubst du, die Leute, die hier waren, nehmen alles, was du ihnen erzählt hast, widerspruchslos an?«


  »Dein Vater hat es getan.«


  »Mein Vater ist auch ein anderer Mensch, Brad. Und er weiß viel mehr, schon allein darum, weil er einen von diesen Telefonapparaten hat.«


  »Er weiß etwas mehr«, sagte ich, »aber nicht viel.«


  »Ich habe mich noch nicht mit ihm unterhalten. Wir hatten keine Gelegenheit dazu. Und ich konnte ihn nicht vor allen Leuten fragen.


  Aber ich weiß, daß er auch etwas damit zu tun hat. — Ist das gefährlich, Brad?«


  »Ich glaube nicht, Nancy. Noch ist diese fremde Welt keine Gefahr. Wenn uns eine Gefahr droht, so kommt sie aus dieser Welt. Wir müssen eine Entscheidung treffen, die die richtige sein muß.«


  »Woher sollen wir wissen, was die richtige Entscheidung ist?« fragte sie. »Vor diesem Problem hat noch niemand gestanden.«


  Das ist es, dachte ich, und darum werden wir auch niemals wissen, ob wir den falschen oder den richtigen Entschluß fassen, selbst wenn wir alle Faktoren genauestens überprüfen.


  Draußen wurden Rufe laut. Ich trat näher an das Fenster heran. Hiram Martin kam die Straße entlangspaziert und hatte ein Telefon ohne Anschlußschnur in der Hand.


  Nancy sah ihn auch und sagte: »Er bringt dir das Telefon zurück. Das hätte ich nicht geglaubt...«


  Es war Hiram, der höhnisch rief: »Los, komm ’raus und hole dir das verdammte Telefon ab!«


  Nancy hielt hörbar den Atem an. Ich ging an ihr vorbei zur Tür, riß sie auf und trat auf die Veranda hinaus.


  Hiram war am Tor angekommen. Wir starrten uns an. Die Leute kamen näher und murmelten drohend.


  Dann hob Hiram das Telefon hoch, schrie: »Hier hast du dein Telefon!« und schmetterte den Apparat zu Boden.


  Plastikstücke schlidderten über die Zementdecke des Gartenweges und blieben im Gras hängen.


  Ich stieg die Verandatreppe hinunter und ging auf das Tor zu. Hiram trat zur Seite. Ich ging durch das Tor und stand vor ihm. Ich hatte wahrhaftig genug von Hiram, und zwar bis oben hin. Zwei Tage lang hatte er mich gequält. Ich hatte nur den Wunsch, ihn in Stücke zu reißen, befand mich wieder in den Tagen meiner Jugend, sah ihn durch den roten Schleier der grellen Wut. Wenn er mich schon in die Knie zwang, dann wollte ich es ihm wenigstens nicht einfach machen.


  »Macht Platz!« rief jemand.


  Dann griff ich ihn an. Er hatte keine Zeit oder keinen Platz, mir auszuweichen, aber seine Faust traf meine Schläfe. Ich taumelte. Er schlug noch einmal zu, doch diesmal kam ich auch zum Zuge und bohrte ihm meine Linke in die Magengrube. Als er nach vorn kippte, trafen die Knöchel meiner rechten Faust seine Zähne. Ich schwankte wieder, als seine Faust meinen Schädel traf und vor meinen Augen einen Funkenregen auslöste. Ich mußte in die Knie gegangen sein, denn ich spürte einen harten Druck auf den Kniescheiben. Aber ich raffte mich wieder auf. Der Funkenregen vor meinen Augen verglühte langsam, aber mein Körper schien in der Luft zu schweben. Ich sah Hirams Gesicht vor mir. Sein Mund war blutig. Ich schlug noch einmal zu — nicht sehr hart, denn meiner Faust fehlte es an dem nötigen Nachdruck. Aber er duckte weg. Ich machte einen Schritt nach vorn und taumelte mitten in einen krachenden Kinnhaken hinein.


  Ich stürzte hintenüber, und es schien sehr lange zu dauern, bis ich den Boden berührte. Dann schlug ich auf; es war härter als ich angenommen hatte und schmerzte stärker als der Hieb meines Gegners.


  Ich tastete herum und stützte mich auf die Handflächen, obwohl ich nicht recht wußte, warum. Denn Hiram würde mich gar nicht erst richtig hochkommen lassen und gleich wieder zu Boden schicken. Aber ich wußte, daß ich nicht aufgeben durfte. So war das immer gewesen. Hiram schlug mich nieder, und ich richtete mich solange auf, bis ich keine Bewegung mehr machen konnte. Ich bat nie um Milde und Nachsicht, und ich gab auch nie zu, daß ich geschlagen war. Und solange ich mich nicht geschlagen gab, solange hatte Hiram nicht gewonnen.


  Aber es klappte nicht so gut. Ich kam nicht mehr hoch. Vielleicht, dachte ich, bist du schon auf dem Nullpunkt angelangt.


  Ich tastete noch immer mit den Händen herum, um mich aufzurichten, und so fand ich dann den Stein. Sicher hatte ihn einmal ein Junge geworfen — nach einem Vogel, einem Hund, einer Katze oder aus Freude am Werfen. Er war auf der Straße gelandet, und jetzt schlossen sich die Finger meiner rechten Hand um ihn. Er hatte genau die richtige Größe und paßte in meine Handfläche.


  Eine Hand, eine mächtige Pranke von einer Hand, kam von oben, packte meinen Hemdkragen und zog mich auf die Beine.


  »Ein Angriff auf einen Beamten, wie?« donnerte eine Stimme.


  Sein Gesicht schwamm vor mir, ein rotes Gesicht, in dem der Haß glühte und der Triumph darüber, daß ich schwächer war.


  Ich spürte wieder meine Beine; das Gesicht vor mir und die Gesichter im Hintergrund wurden klarer. Sicher waren sie noch näher herangekommen.


  Nicht aufgeben, hämmerte ich mir ein, denke an all die anderen Gelegenheiten, bei denen er dich in die Knie gezwungen hat. Solange man noch auf den Beinen stand, konnte man kämpfen, und wenn man auf dem Boden lag, brauchte man noch nicht seine Niederlage zuzugeben.


  Er packte, mit beiden Händen meinen Hemdkragen, sein Gesicht dicht vor dem meinen, und meine Finger umschlossen den Stein fester. Dann holte ich aus und schleuderte ihm meine Faust mit aller Kraft unter das Kinn.


  Sein Kopf flog zurück und wackelte auf dem dicken, bulligen Hals. Hiram stolperte rücklings, ließ meinen Hemdkragen los und stürzte auf die Straße.


  Ich trat einen Schritt zurück, blickte auf ihn herab und konnte alles deutlicher erkennen. Jeder Muskel und jedes Gelenk taten mir weh, aber das machte nichts, machte überhaupt nichts; denn zum erstenmal in meinem Leben hatte ich Hiram Martin zu Boden gestreckt. Zwar hatte ich einen Stein in der Faust gehabt, doch das spielte keine Rolle. Ich hatte den Stein auch gar nicht aufheben wollen; er war mir unter die Finger geraten, die dann automatisch zugegriffen hatten. Nun, wie dem auch sei, wäre mir Zeit geblieben, würde ich vielleicht nach einem Stein gesucht haben...


  Jemand sprang aus der Menge hervor: Tom Preston.


  »Und ihr seht zu?« schrie er die Leute an. »Er hat einen Beamten geschlagen! Mit einem Stein! Er hatte einen Stein in der Faust!«


  Ein anderer Mann schälte sich aus der Menge, riß Preston an der Schulter herum und versetzte ihm einen Stoß. Es war Gabe Thomas, der Lastwagenfahrer.


  »Du hältst dich hier heraus, mein Junge!« sagte er.


  »Aber er hat einen Stein aufgehoben, ich hab’s deutlich gesehen«, keifte Preston.


  »Er hätte sich einen Knüppel nehmen sollen«, entgegnete Gabe.


  Hiram richtete sich auf und wollte seinen Revolver ziehen.


  »Laß das sein, Hiram!« warnte ich.


  Hiram starrte mich an. Sicher machte ich einen wilden Eindruck. Er hatte mich ziemlich zugerichtet, bis ich ihn zu Fall gebracht hatte und selbst noch immer auf den Beinen stand. Das war ein Wunder.


  »Er hat einen Stein!«


  Weiter kam Preston nicht, weil Gabe plötzlich seinen Hals in der Hand hatte.


  »Du bist hier überflüssig, mein Junge«, sagte Gabe.


  »Aber Hiram ist Polizeibeamter«, protestierte Charley Hutton. »Brad hätte das niemals tun dürfen!«


  »Er ist ein verdammt schlechter Polizeibeamter«, erwiderte Gabe. »Ich habe noch keinen so rasch zum Angriff übergehen sehen.«


  Ich beobachtete Hiram, und Hiram beobachtete mich. Dann blickte er zur Seite und ließ die rechte Hand sinken.


  Und in diesem Augenblick wußte ich, daß ich gewonnen hatte — nicht weil ich den besseren Kampf geliefert hatte oder stärker war, sondern weil Hiram eine recht feige Gesinnung an den Tag gelegt hatte. Einmal auf dem Boden, hatte er nicht mehr den Mut, das Risiko einer neuen Verletzung einzugehen. Und ich wußte auch, daß ich mich nicht mehr vor dem Revolver zu fürchten brauchte, denn vor den Augen der Leute war es nicht wahrscheinlich, daß Hiram ihn benützte.


  Hiram kam langsam auf die Beine und blieb einen Moment stehen. Dann hob er die Hand und betastete sein Kinn. Schließlich kehrte er mir den Rücken zu und ging davon. Schweigend bildeten die Leute ein Spalier.


  Ich blickte hinter ihm her. Es war ein grandioses Gefühl. Nach mehr als zwanzig Jahren hatte ich den alten Feind meiner Jugend geschlagen. Gewiß, es war kein fairer Kampf gewesen, aber das war mir in diesem Augenblick egal.


  Die Leute traten zurück. Keiner sagte ein Wort zu mir, keiner ein Wort zum anderen.


  »Ich denke, das reicht allen anderen auch«, meinte Gabe Thomas, »Wer jetzt noch etwas unternimmt, der bekommt es auch mit mir zu tun.«


  »Danke, Gabe«, konnte ich nur sagen.


  »Warum denn? Ich habe doch keinen Handschlag gemacht!«


  Ich öffnete meine Faust. Der Stein fiel auf das Straßenpflaster und rasselte laut.


  Gabe Thomas zog ein riesiges rotbraunes Taschentuch, kam auf mich zu, drückte mit einer Hand gegen meinen Hinterkopf und wischte mir das Gesicht ab.


  »In einigen Wochen«, sagte er beruhigend, »werden Sie wieder besser aussehen.«


  »He, Brad!« rief jemand. »Wer ist dein Freund eigentlich?«


  Ich wußte nicht, wer gerufen hatte; es waren zu viele Leute da.


  »Putzen Sie ihm nur hübsch die Nase, Mister!« rief ein anderer.


  »Haltet die Klappe!« brüllte Gabe. »Wer vortritt, mit dem fege ich die Straße sauber!«


  Großmama Jones sagte mit lauter Stimme: »Das ist der Lastwagenfahrer, der Brads Auto in den Graben gedrückt hat! Wenn Brad sich mit jemandem prügeln will, dann sollte er sich mit ihm prügeln!«


  »Ein verdammtes Großmaul!« bellte Pappy Andrews, trat aber nicht in Erscheinung.


  Mein Blick fiel auf Nancy. Ihr Gesicht hatte den gleichen mißbilligenden Blick wie damals, als Hiram und ich noch kleine Kinder waren und wir uns mit der gleichen Leidenschaft prügelten. Sie fand das verabscheuenswürdig, hielt es für brutal und vulgär.


  Die Vordertür sprang auf. Gerald Sherwood kam auch mich zugerannt und griff nach meinem Arm.


  »Kommen Sie, Brad«, sagte er aufgeregt. »Der Senator hat angerufen. Er wartet draußen am östlichen Straßenende auf Sie!«
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  Vier Leute erwarteten mich auf dem Straßenpflaster gleich hinter der Barriere. In einiger Entfernung standen Wagen. Ich sah auch eine Anzahl Soldaten, die kleine Gruppen gebildet hatten. Ungefähr eine dreiviertel Meile nördlich davon arbeitete noch immer der Bagger.


  Mir war einigermaßen sonderbar zumute, als ich auf die wartenden Männer zuging. Ich mußte aussehen wie vom Zorn Gottes geschlagen. Mein Hemd war zerfetzt, und die linke Gesichtshälfte fühlte sich an, als hätte sie jemand mit Sandpapier bearbeitet. Sämtliche Knöchel meiner rechten Hand waren aufgeschlagen, weil sie mit Hirams Zähnen Bekanntschaft geschlossen hatten, und mein linkes Auge schwoll langsam zu.


  Rechts und links der Straße hatten ein paar Leute das Strauchwerk zur Seite geräumt, aber die Barriere war noch vorhanden.


  Als ich näherkam, erkannte ich den Senator. Ich war diesem Mann noch nie begegnet, hatte aber sein Bild in den Zeitungen gesehen. Er war kräftig gebaut, hatte weißes Haar und trug nie einen Hut. Er trug einen zweireihigen Anzug und eine hellblaue Krawatte mit weißen Tupfen.


  Einer der Männer war Offizier und trug Sterne auf den Achselstücken; ein anderer war kleiner und hatte ein kühles, verschlossenes Gesicht. Der vierte Mann war auch nicht sehr groß, und seine Augen waren so blau, wie ich es noch nie gesehen hatte.


  Ich näherte mich den Männern, bis ich den sanften Druck der Barriere spürte, um dann einen Schritt zurückzutreten.


  »Sie sind sicher Senator Gibbs«, sagte ich zu dem weißhaarigen Mann. »Mein Name ist Bradshaw Carter. Ich bin der Mann, von dem Sherwood gesprochen hat.«


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Carter«, sagte der Senator. »Allerdings nahm ich an, daß Gerald Sherwood Sie begleiten würde.«


  »Er hat es sich zwangsläufig anders überlegt«, erwiderte ich. »In Millville teilen sich nämlich die Meinungen. Der Bürgermeister wollte ein Komitee zusammenstellen, doch Sherwood war dagegen.«


  Der Senator nickte.


  »Dann sind Sie also der einzige Mann, mit dem wir uns unterhalten werden?«


  »Wenn Sie noch ein paar Leute —«


  »Oh, durchaus nicht, Mr. Carter. Sie sind doch der Mann mit den wichtigsten Informationen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ich darf bekanntmachen«, sagte der Senator. »Mr. Carter — General Walter Billings.«


  »Angenehm«, murmelte ich.


  »Und Arthur Newcombe«, sagte der Senator.


  Der Mann mit dem kühlen Gesichtsausdruck lächelte frostig. Man merkte ihm an, daß er keinen Unsinn vertragen konnte. Er war, so nahm ich an, einigermaßen verärgert darüber, daß so etwas wie die unsichtbare Barriere überhaupt hatte Wirklichkeit werden können.


  »Mr. Newcombe«, fuhr der Senator fort, »ist ein Abgeordneter der Regierung. Bei Doktor Roger Davenport handelt es sich um einen Biologen — um einen hervorragenden Biologen, wenn ich hinzufügen darf.«


  »Guten Morgen, junger Mann«, sagte Davenport zu mir. »Ihre äußere Erscheinung berechtigt mich wohl zu der Frage, was Ihnen zugestoßen ist.«


  Der Mann gefiel mir sofort. »Ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einem Mitbürger«, antwortete ich grinsend.


  »Nun, ich kann mir vorstellen, daß sich die Leute von Millville in heller Aufregung befinden«, sagte Billings. »Es wird schwierig sein, Recht und Ordnung zu wahren.«


  »Leider haben Sie recht, Sir.«


  »Wird unsere Unterredung lange dauern?«


  »Nicht sehr lange, hoffe ich.«


  »Wir hatten doch Stühle«, sagte der General und rief: »Sergeant, wo sind —?«


  Während er noch sprach, kamen zwei Soldaten mit ein paar zusammengeklappten Feldstühlen herbeigerannt.


  »Fangen Sie auf!« rief der Sergeant mir zu und warf einen der Feldstühle durch die Barriere.


  Ich fing ihn auf. Als ich meinen Feldstuhl aufgeklappt hatte, saßen auch die vier Männer auf der anderen Seite der Barriere.


  Ein geradezu verrückter Anblick: fünf Leute auf alten Klappstühlen mitten auf der Straße sitzend.


  »Fangen wir also an«, sagte der Senator. »Zunächst erwarten wir Ihre Stellungnahme, General.«


  Der General schlug ein Bein über das andere und dachte einen Augenblick nach. »Dieser Mann«, meinte er schließlich, »hat uns zweifellos etwas Hörenswertes zu berichten. Darum sollten wir ihm in erster Linie zuhören.«


  »Hören wir, was er uns zu sagen hat«, stimmte ihm Newcombe zu. »Ich muß schon sagen, Senator, daß die ganzen Vorgänge mehr als —«


  »Ja«, unterbrach ihn der Senator, »es ist alles recht ungewöhnlich. Zum erstenmal halte ich eine Audienz unter freiem Himmel.«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte der General.


  »Eine sehr lange Geschichte«, warf ich ein. »Dieses und jenes wird Ihnen unglaublich vorkommen.«


  »Dies ist also die Barriere«, sagte der Senator, nach rechts und links blickend.


  »Und Sie sind der einzige Mann, der uns darüber Auskunft geben kann«, sprach Davenport.


  »Gut, fangen Sie an«, murmelte der Senator.


  So erzählte ich meine Geschichte zum zweitenmal, ließ mir Zeit und erzählte alles, was ich wußte. Sie unterbrachen mich nicht. Zweimal legte ich eine Pause ein, weil ich glaubte, sie würden mir Fragen stellen wollen, doch beim erstenmal deutete Davenport mir mittels einer Handbewegung an, daß ich weitererzählen solle, und beim zweitenmal rührte sich überhaupt niemand.


  Das war direkt entnervend und schlimmer als unterbrochen zu werden. Ich redete in ein völliges Schweigen hinein und bemühte mich vergeblich, etwas aus ihren Gesichtern herauszulesen. Kein Wunder, daß ich mir nach und nach immer alberner vorkam.


  Endlich war ich fertig und lehnte mich zurück.


  Auf der anderen Seite der Barriere rutschte Newcombe unruhig auf seinem Klappstuhl herum. Schließlich sagte er: »Ich denke, es wird mir niemand verübeln, wenn ich an der Glaubwürdigkeit dieser Geschichte Zweifel hege. Mehr noch, ich komme mir albern vor, hier auf der Straße zu sitzen und —«


  Der Senator unterbrach ihn: »Mein guter Freund Gerald Sherwood hat auf Mr. Carter gesetzt. Ich kenne Gerald Sherwood über dreißig Jahre, und er ist, das muß ich sagen, ein Mann der harten und nüchternen Tatsachen. Und so unglaublich das alles klingt, wir müssen es als Grundlage zu allen weiteren Diskussionen benutzen. Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß es sich hierbei um den einzigen Zeugenbericht handelt?«


  »Mir fällt es schwer, auch nur ein einziges Wort zu glauben«, sagte der General. »Immerhin ist die Barriere, deren Existenz wir auch nicht begreifen können, eine Tatsache. Die Situation zwingt uns, noch weitere unglaubliche Dinge ernstzunehmen.«


  »Nehmen wir einmal an«, schlug Davenport vor, »daß Mr. Carter uns alle überzeugt hat. Wollen wir einmal nachprüfen, ob nicht irgendein elementarer Zusammenhang —«


  »Das gibt’s doch gar nicht!« explodierte Newcombe. »Das spottet ja den Naturgesetzen, das ist doch eine reine —«


  »Mr. Newcombe«, sagte der Biologe, »die Naturgesetze sind lediglich unser derzeitiges Wissen. Noch vor wenigen Jahrhunderten bezeichnete der Mensch die Erde als Mittelpunkt des Universums. Noch vor dreißig Jahren glaubte er nicht an die Möglichkeit einer interplanetarischen Raumfahrt. Noch vor hundert Jahren glaubte er an die Unteilbarkeit des Atoms. Und nun glauben wir, daß eine Pflanze keine Intelligenz aufspeichern kann!«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie alles bedingungslos akzeptieren?« fragte der General.


  »Ich akzeptiere nichts«, sagte Davenport, »aber ich urteile auch nicht und fälle keine voreiligen Schlüsse. Ich werde keine Sekunde zögern, Beobachtungen zu machen und Experimente vorzunehmen.«


  »Vielleicht bleibt Ihnen dazu keine Zeit mehr«, entgegnete ich.


  Der General sah mich an. »Von einer Zeitbegrenzung haben Sie doch nicht gesprochen — oder?«


  »Nein, das nicht. Aber sie können die Zeitschraube anziehen und diese Barriere in Bewegung setzen.«


  »Und wie weit kann sie sich bewegen?«


  »Die gleiche Frage könnte ich Ihnen stellen. Zehn Meilen. Hundert oder tausend Meilen, ich habe keine Ahnung.«


  »Nehmen Sie an, daß die Barriere uns von der Erde fegen kann?«


  »Ich weiß es nicht, nehme aber an, daß es ihr möglich ist.«


  »Ob sie es machen wird?«


  »Vielleicht. Wenn unsere Entscheidung auf sich warten läßt. Ich glaube nicht, daß die Blumen es direkt tun werden. Sie brauchen uns. Sie brauchen jemanden, der ihr Wissen verwerten und diesem Wissen Bedeutung verleihen kann. Wie es scheint, haben sie bis jetzt noch niemanden gefunden, der diesen Gedanken in die Tat umsetzt.«


  »Aber wir dürfen nichts überstürzen«, protestierte der Senator. »Wir werden auch nichts überstürzen. Es gibt noch eine Menge zu tun. Wir müssen über diese Angelegenheit auf breitester Basis diskutieren, müssen sie vom staatlichen, internationalen, ökonomischen, wissenschaftlichen Standpunkt betrachten.«


  »Eine Tatsache scheint niemand zu begreifen, Senator«, sagte ich. »Wir haben es weder mit Menschen noch mit einer anderen Nation zu tun, sondern mit einer — wie soll ich mich ausdrücken? — fremden Bevölkerung.«


  »Das spielt keine Rolle«, warf der Senator ein. »Wir werden das Problem auf unsere Weise lösen.«


  »Das wäre in bester Ordnung«, sagte ich, »aber die Frage ist, ob die Fremden das begreifen werden.«


  »Sie müssen es begreifen«, entgegnete Newcombe spröde.


  Ich wußte, daß es hoffnungslos war, daß es sich um ein Problem handelte, das auf diese Weise nicht gelöst werden konnte. Argumente und Gegenargumente würden sich ablösen; die fremden Lebewesen würden das nicht begreifen und ihren Standpunkt vertreten.


  Der Senator sagte: »Man muß berücksichtigen, daß sie die Bittsteller sind. Sie wollen ja schließlich in unsere Welt, nicht wir in die Ihre.«


  »Vor fünfhundert Jahren kam der Weiße Mann nach Amerika«, sagte ich. »Hat er vielleicht lange darum gebeten, ob —?«


  »Aber die Indianer waren wilde Barbaren!« knurrte Newcombe.


  Ich nickte ihm zu.


  »Sie haben es gesagt.«


  »Über Ihre Witze kann ich nicht lachen«, sagte Newcombe frostig.


  »Das war kein Witz«, bekam er von mir zu hören.


  Hmhm!« machte Davenport. »Die Pflanzen wollen doch das Wissen vieler Rassen aufgespeichert haben — nicht wahr, Mr. Carter?«


  »Ich hatte diesen Eindruck.«


  »Aufgespeichert und geordnet, nicht nur ein krauses Durcheinander von Wissen.«


  »Auch geordnet«, sagte ich. »Natürlich kann ich es nicht schwören. Aber der Sprecher der Blumen, Tupper, versicherte mir, daß sie niemals lügen.«


  »Aber mit ihrer Ehrlichkeit scheint es nicht besonders gut bestellt zu sein«, meinte der General. »Ich meine, sie haben Ihnen die fünfzehnhundert Dollar nicht zurückgegeben.«


  »Das stimmt.«


  »Dabei sollten Sie das Geld doch wiederbekommen.«


  »Ja. Das haben sie sogar betont.«


  »Damit haben sie einwandfrei gelogen«, sagte der General. »Weiter haben diese Blumen Sie veranlaßt, die Zeitmaschine — oder wie sich das Ding nennt — in unsere Welt mitzubringen.«


  »Und sie sind dabei außerordentlich raffiniert vorgegangen«, führte Newcombe aus.


  »Ich glaube nicht, daß wir ihnen so ohne weiteres vertrauen können«, sagte der General.


  »Wir sind doch übereingekommen, so zu tun, als würden wir jedes Wort glauben!« entrüstete sich Newcombe.


  »Allerdings«, bestätigte der Senator. »Wir wollten die Information als Grundlage unserer Diskussion benutzen.«


  »Und dann wollen wir im Augenblick das Schlimmste annehmen«, sagte der General.


  Davenport lachte.


  »Was sollte denn so schlimm sein? Zum erstenmal in ihrer Geschichte steht die Menschheit einer anderen Intelligenz gegenüber. Wenn wir vernünftig vorgehen, können wir nur davon profitieren.«


  » Aber das kann noch kein Mensch sagen«, sprach der General.


  »Natürlich nicht, und daher müssen wir es ausprobieren.«


  »Wenn es diese Intelligenzblumen überhaupt gibt«, murmelte Newcombe.


  »Wenn«, betonte Davenport.


  »Gentlemen«, sagte der Senator, »wir haben etwas vergessen. Die Barriere existiert. Sie läßt keine Art von Leben hindurch.«


  »Das wissen wir noch nicht«, sagte Davenport. »Da war beispielsweise der Wagen, an dem sich mit Sicherheit Mikroorganismen befanden. Meine Vermutung ist, daß die Barriere sich weniger gegen das Leben als solches richtet, sondern gegen das Bewußtsein — gegen bestimmte Absichten, sagen wir.«


  »Wie dem auch sei«, sprach der Senator, »wir haben den Beweis, daß etwas sehr Merkwürdiges geschehen ist. Wir können nicht die Augen schließen und müssen mit dem arbeiten, was wir haben.«


  »In Ordnung«, sagte der General, »kommen wir wieder zur Sache. — Kann man in all diesen Vorgängen eine unmittelbare Gefahr erkennen?«


  Ich nickte.


  »Jedenfalls darf man die Gefahr nicht unterschätzen. Keiner kann sagen, was sie denken.«


  »Besteht demnach eine Bedrohung?«


  »Ich denke, wir messen dieser Frage eine zu große Bedeutung bei«, meinte Davenport. »Zunächst einmal sollten wir in Ruhe —«


  »Zunächst einmal«, fiel ihm der General ins Wort, »sollten wir uns mit den Möglichkeiten einer Gefahr beschäftigen, um rechtzeitig Vorbeugungsmaßnahmen treffen zu können. Wenn wir schnell genug handeln, werden wir der Gefahr entgehen können.«


  »Ihr Militärs denkt immer sofort an Truppenbewegungen«, sagte Davenport. »Ich gebe ja zu, daß die Zündung einer thermonuklearen Bombe das fremde Leben auf unserer Erde vernichten und vielleicht sogar die Zeitbarriere unserer fremden Freunde beseitigen kann, aber—«


  »Freunde!« jammerte der General. »Woher sollen wir das wissen?«


  »Aber wir wissen auch nicht, ob sie unsere Feinde sind«, erwiderte Davenport. »Darum müssen wir Material sammeln und unsere Verbindungen weiter ausbauen.«


  »Und während wir Material und wissenschaftliche Unterlagen sammeln, bewegen sie die Barriere weiter!« fauchte der General.


  Davenports Stimme klang ärgerlich: »Eines Tages wird die Menschheit gezwungen sein, ihre Probleme mit friedlichen Mitteln zu lösen. Dies ist der Anfang. Wenn Sie diese Stadt bombardieren wollen, General, zeigen Sie damit nur Ihre Schwäche. Abgesehen, davon, ist die Vernichtung von Leben in jedem Fall eine unmoralische Angelegenheit!«


  »Einige hundert Menschenleben gegen die Sicherheit der gesamten Erdbevölkerung«, sagte der General. »Ich verstehe gar nicht, weshalb Sie überhaupt von einer Vernichtung von Menschenleben sprechen. Die Bevölkerung kann ja schließlich evakuiert werden. Daß es sich um eine wohlüberlegte Aktion handelt, versteht sich am Rande.«


  »Schon allein der Gedanke kann die Menschheit in Panik versetzen«, meinte der Biologe.


  Der General schüttelte den Kopf.


  »Es ist meine Pflicht, auch unangenehme Dinge in Erwägung zu ziehen. Über die Moral läßt sich streiten; besonders dann, wenn das Leben der Menschheit auf dem Spiel steht.«


  »Gentlemen...«, setzte der Senator an.


  Ich dachte schon, sie hätten mich vergessen, aber da sagte der General zu mir: »Tut mir leid, Sir; vielleicht habe ich mich ein wenig im Ton vergriffen.«


  Ich nickte benommen. Ich hätte kein Wort sagen können, selbst wenn man mir dafür eine Million Dollar geboten hätte. Mir war ganz flau im Magen, und ich hatte Angst, eine Bewegung zu machen. Auf so etwas war ich nicht vorbereitet gewesen, obwohl ich es jetzt als selbstverständlich betrachtete. Ich hatte die Reaktion der Welt ahnen oder mich an die Worte von Stiffy Grant erinnern sollen, als er auf dem Küchenboden lag: ›Die Bombe... Die wollen die Bombe benutzen... Das dürfen Sie nicht zulassen...‹


  Newcombe starrte mich kühl an.


  »Ich setze voraus, daß Sie alles, was Sie gehört haben, für sich behalten werden«, sagte er.


  »Wir müssen Ihnen vertrauen, mein Junge«, sagte der Senator. »Sie haben uns in der Hand.«


  Ich lachte, und das mußte sich ziemlich boshaft anhören. »Warum sollte ich etwas verraten? Wir sitzen hier wie die jungen Enten unter einer Brutglocke und kommen nicht heraus.«


  Flüchtig kam mir der Gedanke, daß die Barriere uns vor der Sprengwirkung der Bombe beschützen würde. Aber das war ein Trugschluß. Wenn die Barriere nur das Leben abwehrte oder Dinge, die mit dem Leben in unmittelbarem Zusammenhang standen, dann ließ sie die Druckwelle einer Explosion hindurch.


  Vom Standpunkt des Generals konnte die Bombe eine Antwort sein. Sie würde alles Leben vernichten und vergiften und auf lange Zeit den Erdboden verderben, so daß die Blumen ihrerseits die Waffen strecken mußten.


  »Sie tun ja doch, was Sie für richtig halten«, sagte ich zu dem General.


  Der General nickte ernst.


  »Allerdings wage ich nicht daran zu denken, was in dieser Stadt geschehen wird...«


  »Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte der Senator. »Es handelt sich nur um eine von vielen Möglichkeiten. Zur Zeit ziehen wir diese Möglichkeit nicht einmal in Erwägung. Unser Freund, der General, hat das alles nur ein wenig zu ernst gesagt.«


  »Immerhin bin ich ehrlich«, entgegnete der General. »Ich schleiche nicht herum wie die Katze um den heißen Brei, und ich mache auch niemandem etwas vor.«


  Damit schien er die anderen zu meinen.


  »Über eines sollten Sie sich im klaren sein«, sagte ich. »Es handelt sich um kein Nacht-und-Nebel-Unternehmen. Ehrlichkeit und Offenheit sind die Voraussetzungen für alles, was Sie zu tun haben. Es gibt bestimmte Gemüter, die von den Blumen angesprochen werden können. Die Blumen stehen bereits mit ihnen in Verbindung. Die betreffenden Menschen wissen nicht, was mit ihnen geschieht. Andererseits haben wir keine Ahnung, wem diese Gemüter gehören. Nun, vielleicht gehören Sie auch dazu. Die Blumen werden genau wissen, was geplant wird.«


  Daran hatte keiner gedacht, das konnte ich sehen. Ich hatte ihnen zwar die Fähigkeiten der Blumen geschildert, aber sie mußten es schon vergessen haben. Es war eben zuviel auf einmal.


  »Was sind das für Leute dort unten bei den Wagen?«


  Ich drehte mich um und sah hin.


  Wenigstens das halbe Dorf hatte sich versammelt und beobachtete von weitem. Man kann ihnen keinen Vorwurf machen, dachte ich, sie haben ein Recht dazu. Hier ging es schließlich auch um ihre Existenz. Vielleicht trauten mir viele Leute nicht — nicht nach allem, was Hiram und Tom über mich gesagt hatten. Und hier saß ich nun auf einem Feldstuhl in der Mitte der Straße und sprach mit den Männern aus Washington. Möglich, daß sie sich ausgeschlossen fühlten und ärgerlich waren, daß sie nicht an dieser Besprechung teilnehmen durften.


  Ich wandte mich wieder den vier Männern hinter der Barriere zu und sagte: »Es gibt etwas, über das Sie nicht hinweggehen können. Tun Sie das, so würden wir alle anderen Chancen verpassen, die uns geboten werden.«


  »Chancen?« fragte der Senator.


  »Dies ist unsere erste Chance, mit einer anderen Rasse Kontakt aufzunehmen, und es wird nicht die letzte sein. Wenn der Mensch in den Weltraum —«


  »Aber wir sind hier nicht im Weltraum!« sagte Newcombe.


  Nichts und wieder nichts. Ich hatte zuviel von den Männern in meinem Wohnzimmer erwartet, zuviel von denen, die hier vor mir saßen. Sie würden versagen. Wir alle würden immer wieder versagen. Wir hatten die falschen Motive und konnten unsere Einstellung nicht ändern. Wir waren egoistisch, engstirnig, kurzsichtig und konnten den ausgetretenen Pfad unserer Lebenseinstellung nicht verlassen. Aber das galt wohl nicht nur allein für die menschliche Rasse, sondern auch für jene fremde Lebensform, die einen Pfad verfolgte, der so ausgetreten war wie der unsere.


  Ich machte eine resignierende Geste, glaubte aber nicht, daß sie jemand zur Kenntnis nahm. Alle blickten an mir vorbei die Straße entlang.


  Ich drehte mich um und sah alle Leute, die bei den Wagen gewartet hatten, auf die Barriere losmarschieren. Sie näherten sich schweigend und mit einer grimmigen Entschlossenheit — wie eine Abordnung des Schicksals.


  »Was wollen die wohl von uns?« fragte der Senator leicht nervös.


  George Walker, der die Fleischwarenabteilung des großen Kaufhauses leitete, marschierte den Leuten voran; gleich hinter ihm Butch Ormsby, der Tankstellenbesitzer, und Charley Hutton vom ›Happy Hollow Saloon‹. Daniel Willoughby war auch dabei und machte einen etwas unsicheren Eindruck, denn Daniel war nicht der Typ eines Menschen, der sich gern einer Prozession wie dieser anschloß. Higgy und Hiram waren nicht zu sehen, aber Tom Preston marschierte mit. Ich hielt nach Gerald Sherwood Ausschau und hatte mich nicht getäuscht: Er war nicht zu sehen. Aber ich entdeckte eine Menge bekannter Gesichter, die einen harten, entschlossenen Eindruck machten.


  Ich trat zur Seite, um Platz zu machen, und die Leute marschierten an mir vorbei.


  »Senator«, sagte George Walker mit einer Stimme, die lauter war als nötig. »Sie sind doch der Senator, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete der Senator. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Das möchten wir gern wissen«, sprach Walker. »Wir sind so eine Art Delegation.«


  »Das sehe ich«, murmelte der Senator.


  »Wir haben Sorgen, wie Sie wissen werden, und weil wir alle Steuerzahler sind, haben wir daher ein Recht auf staatliche Hilfe. Ich leite beispielsweise die Fleischwarenabteilung des Kaufhauses. Kommen keine Kunden mehr in die Stadt, so weiß ich nicht, was werden soll. Wir sind zu einem nicht unerheblichen Teil auf die ländliche Kundschaft angewiesen, sonst könnten wir nämlich den Laden zumachen. Natürlich gibt es auch in der Stadt Kunden, die aber bei weitem nicht ausreichen und auch bald kein Geld mehr haben werden. Unser Geschäft ist nicht auf langfristige Kredite eingerichtet. Wir haben zwar noch Fleischvorräte, können aber nicht alles verkaufen, weil, wie ich schon sagte, kein Geld —«


  »Einen Augenblick«, unterbrach ihn der Senator. »Immer eins nach dem anderen. Ich weiß, daß Sie ernste Probleme haben, und ich werde alles tun, was ich —«


  »Senator!« rief eine dröhnende Stimme dazwischen. »Senator, hier gibt es noch Leute mit weit schwierigeren Problemen. Nehmen Sie zum Beispiel mich. Ich arbeite außerhalb der Stadt und bin von meinem Wochenlohn abhängig. Ich muß Rechnungen bezahlen, die Kinder wollen essen und müssen gekleidet werden. Jetzt kann ich nicht mehr zur Arbeit und bekomme auch keinen Lohn. Ich spreche auch für eine Menge anderer Leute, Senator. Wir haben alle kein Geld für den Notfall zurückgelegt. Ich kann Ihnen sagen, Senator, das ist gar nicht so einfach. Wir sind alle mehr oder weniger arme —«


  »Moment«, warf der Senator ein. »Lassen Sie mir ein wenig Zeit. Die Leute in Washington sind über die Vorgänge unterrichtet. Sie kennen die Probleme der Leute von Millville und werden tun, was in ihren Kräften steht. Der Kongreß wird über wirksame Unterstützungsmaßnahmen beraten. Und das ist noch nicht alles. Zwei, drei Zeitungen im Osten und eine Reihe Fernsehstationen haben für diese Stadt einen Hilfsfonds eingerichtet. Das ist nur der Anfang.«


  »Hallo, Senator!« rief eine, rauhe Stimme. »Das wollen wir ja überhaupt nicht. Wir brauchen weder Unterstützung noch sonstige milde Spenden. Wir wollen nur wieder zu unserer Arbeit zurückkehren können!«


  »Sie meinen, wir sollen euch von dieser Barriere befreien?«


  »Genau das!« rief der Mann. »Jahr für Jahr werden Milliarden Dollar in alle möglichen Raumfahrtprojekte gesteckt. Der Staat hat doch ’ne Menge Wissenschaftler — oder? Die sollen uns mal hier herausholen! Wir haben schon wer weiß wie lange Steuern gezahlt, ohne eine Gegenleistung des Staates —«


  »Alles braucht seine Zeit«, sagte der Senator. »Wir werden herausfinden, was es mit dieser Barriere auf sich hat, und dann können wir sie auch beseitigen. Aber so etwas geht nun einmal nicht über Nacht.«


  Norma Shepard, die Sprechstundenhilfe bei Doktor Fabian, drängte sich in den Vordergrund und baute sich vor dem Senator auf. »Jedenfalls muß etwas getan werden«, sagte sie. »Es muß ein Ausweg gefunden werden, und zwar sofort. Es gibt hier Leute, die in Spezialkliniken überwiesen werden müssen. Einige werden sterben, wenn diese Möglichkeit nicht mehr besteht. In der Stadt gibt es nur einen Arzt, der nicht mehr der jüngste ist. Er war lange Zeit ein sehr guter Arzt, aber schwierige Operationen kann er nun nicht mehr machen. Er hat das auch nie behauptet, hat das nie —«


  »Ich verstehe Ihre Besorgnis, meine Liebe«, sagte der Senator. »Glauben Sie mir, daß wir alles tun werden, um Abhilfe zu schaffen.«


  Ich hatte den Eindruck, daß sich meine Unterredung mit den Leuten aus Washington dem Ende näherte. Ich ging langsam die Straße hinunter und sah die ersten grünen Keime aus dem kahlen Erdboden sprießen. Das waren die Saatkörner, die der fremde Wirbelsturm herangetrieben hatte.


  Ich fragte mich, wie die Ernte aussehen würde, dachte auch über Nancy nach und wie ärgerlich sie wegen meines Kampfs mit Hiram Martin gewesen war. ich hatte den Blick in ihrem Gesicht gesehen, bevor sie mir den Rücken zukehrte, und sie war nicht an der Seite ihres Vaters gewesen, als er zu mir kam und sagte, daß Gibbs angerufen habe.


  In diesem kurzen Augenblick in der Küche, als ihr Körper sich an den meinen preßte, war sie wieder das Mädchen gewesen, mit dem ich Hand in Hand durch meine Jugend wanderte.


  Laß wieder alles so sein wie früher, Nancy, dachte ich.


  Aber es würde nie mehr so wie früher sein... Millville stand zwischen uns wie eine Mauer. Nancy war weg gewesen und ich nie aus Millville herausgekommen.


  »Brad«, sagte eine Stimme.


  Ich war gedankenverloren und mit gesenktem Kopf weitergegangen. Die Stimme schreckte mich aus meinen Gedanken, und ich sah, daß ich die parkenden Wagen erreicht hatte. An einem der Wagen lehnte Bill Donovan.


  »Hallo, Bill«, sagte ich. »Warum sind Sie nicht bei den anderen?«


  Er machte eine wegwerfende Geste.


  »Gewiß, wir brauchen Hilfe, aber ich sehe nicht ein, daß man um Hilfe jammern soll. Wer wird denn gleich beim ersten Hieb Zeter und Mordio schreien? Ich meine, ein bißchen Selbstachtung muß man doch schon haben.«


  »Die Leute haben Angst«, meinte ich.


  »Deshalb brauchen sie sich noch lange nicht so aufzuführen wie eine blökende Hammelherde.«


  »Was machen die Kinder?« fragte ich.


  »Alles in Ordnung. Jake hat sie herausbekommen, bevor die Barriere sich in Bewegung setzte. Mußte die Tür einschlagen. War ein Mordsspektakel.«


  »Und Ihre Frau?«


  »Liz? Mit ihr ist auch alles in Ordnung. Sie hat zwar nach den Kindern geschrien, aber die Kinder sind in Sicherheit, und nur das ist wichtig.« Er schlug mit der flachen Hand auf das Wagenblech. »Es wird sich schon alles klären, sage ich mir. Wir können nur abwarten, also warten wir ab. Die Wissenschaftler werden das Problem schon irgendwie lösen, da bin ich Optimist. Es wird natürlich eine Weile dauern, aber die finden bestimmt einen Ausweg.«


  »Das denke ich mir auch«, sagte ich.


  Unter der Voraussetzung, daß niemand auf den Panikknopf drückt, dachte ich, daß das Problem gelöst und nicht zerschmettert wird.


  »Was ist denn los, Brad?« — »Ach, nichts«, sagte ich.


  »Na ja, Sie haben vermutlich auch Ihre Sorgen. Und was Hiram betrifft, so hat er es gar nicht anders gewollt. Mußte ja mal so kommen. War es das Telefon, das er zerschmettert hat —?«


  »Ja, es war eins von diesen Telefonen«, sagte ich.


  »Ich hörte, Sie wären in einer anderen Welt oder so was Ähnlichem gewesen. Wie sind Sie denn da hineingekommen, hm? Ich kapiere das nicht, aber schließlich reden alle Leute davon.«


  Zwei Kinder kamen laut rufend durch die Wagen gelaufen und rannten weiter auf die Menschengruppe zu, die noch immer mit dem Senator diskutierte.


  »Ja, die Kinder finden das großartig«, sagte Donovan. »Gefällt ihnen besser als der schönste Zirkus. — Ob was Besonderes passiert ist?«


  Noch mehr Kinder kamen angerannt; die ersten beiden hatten die Leute erreicht und zupften aufgeregt an deren Rockärmeln.


  »Scheint wirklich was passiert zu sein«, meinte ich.


  Ein paar Leute kamen schon zurück; zuerst gingen sie langsam, dann immer schneller und schließlich im Trab.


  Als sie in unserer Nähe waren, rief Donovan ihnen zu: »Was ist denn los?«


  »Geld!« schrie einer. »Da hat jemand Geld gefunden!«


  Nun rannten alle Leute von der Barriere weg und die Straße zur Stadt hinunter.


  Als sie vorbeirauschten, schrie Mae Hutton mir zu: »Komm mit, Brad! In deinem Garten gibt’s Geld!«


  Geld in meinem Garten! Um Himmels willen, was konnte denn jetzt noch passieren?


  Ich warf einen Blick auf die vier Männer aus Washington jenseits der Barriere. Vielleicht dachten sie, die Leute von Millville müßten plötzlich verrückt geworden sein, und das konnte ihnen niemand verübeln.


  Nun, ich trat auf die Straße und trabte hinter den Leuten her.
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  Nach meiner Rückkehr an jenem Morgen hatte ich festgestellt, daß die Blumen hinter meinem Haus sich durch die Zauberei der anderen Welt in kleine Büsche verwandelt hatten. Im Dunkeln hatte ich ihre Äste betastet und viele Knospen gefühlt. Die Knospen waren nun aufgegangen, aber ich sah weder Blüten noch Blätter, sondern winzige Fünfzigdollarscheine!


  Len Streeter, der Lehrer, gab mir eine von diesen seltsamer Blüten. »Das ist unmöglich«, sagte er dazu.


  Und er hatte in jeder Beziehung recht — das war glatt unmöglich. Kein Strauch, mit dem alles seine Richtigkeit hatte, ließ Fünfzigdollarscheine sprießen oder Scheine irgendwelcher Art.


  Ein Haufen Leute stand in meinem Garten herum — die Leute, die vor wenigen Minuten auf den Senator eingeschrien hatten, und noch eine Masse mehr. Es sah aus, als wäre das ganze Dorf vollzählig versammelt. Aufgeregt und mit glücklichen Gesichtern trampelten sie überall herum und starrten. Das konnte man verstehen, denn viele sahen möglicherweise die ersten Fünfzigdollarscheine ihres Lebens und gleich tausende davon.


  »Haben Sie sich die Dinger auch genau angesehen?« fragte ich den Lehrer. »Sind Sie sicher, daß das hier ein wirklicher Geldschein ist?«


  Er zog ein kleines Vergrößerungsglas aus der Tasche und reiche es mir mit den Worten: »Sehen Sie selbst.«


  Ich sah. Es handelte sich zweifellos um einen Fünfzigdollarschein, obwohl die einzigen Fünfzigdollarscheine, die ich jemals gesehen hatte, in dem Umschlag gewesen waren, den Gerald Sherwood mir gegeben hatte. Durch das Vergrößerungsglas konnte ich sehen, daß es sich um Fünfzigdollarscheine handelte, die täuschend echt aussahen. Und während ich durch das Vergrößerungsglas blinzelte, dämmerte mir, daß diese Blüten von echten Scheinen nicht zu unterscheiden waren. Denn dieses waren — wie soll ich mich ausdrücken? — die Knospen des Geldes, das Tupper Tyler mir gestohlen hatte.


  Ich wußte, was geschehen war, und dieses Wissen ließ mich unwillkürlich frösteln.


  »Es ist schon möglich«, sagte ich zu Streeter. »Bei dieser Bande dort drüben ist eben alles möglich.«


  »Sprechen Sie von Ihrer anderen Welt?«


  »Nicht von meiner anderen Welt!« schrie ich. »Von unserer anderen Welt! Will das nicht in Ihren verdammten Dickschädel hinein?«


  Mehr sagte ich nicht und war froh darüber.


  »Tut mir leid«, sagte Streeter. »Ich habe es nicht so gemeint.«


  Ich sah Bürgermeister Higgy auf dem Hang stehen, der zu meinem Haus führte. Er bat um Gehör.


  »Ich bitte um Ruhe!« rief er. »Mal herhören, Mitbürger!«


  Das Stimmengewirr verstummte langsam, und Higgy schrie weiter, bis auch die letzte Person den Mund hielt.


  »Keine Blätter mehr abreißen!« ordnete er an. »Laßt die Blätter da, wo sie sind!«


  Charley Hutton rief dazwischen: »Zum Teufel, Higgy, wir haben doch nur ein paar abgepflückt, um sie besser betrachten zu können!«


  »Aber jetzt ist Schluß damit«, sagte der Bürgermeister ernst. »Jedes abgerissene Blatt bedeutet fünfzig Dollar weniger. Laßt dieses herrliche Laub wachsen, bis es die richtige Größe hat, sann brauchen wir die Blätter nur aufzulesen und haben sofort Bargeld in der Tasche!«


  »Wie wollen Sie das wissen?« kam Großmama Jones’ schrille Stimme.


  »Wir sehen es doch mit eigenen Augen, Großmama«, antwortete der Bürgermeister. »Diese wunderbaren Pflanzen tragen die schönsten Früchte, die man sich nur vorstellen kann. Da können wir sie doch nur wachsen lassen!« Er blickte herum und entdeckte mich. »Oder ist das vielleicht nicht richtig, Brad?«


  »Ich denke schon«, antwortete ich.


  Tupper Tyler hatte das Geld gestohlen, und die Blumen hatten es als Muster für ihre neuen Blätter benutzt. Ich hätte wetten können, ohne mich vorher davon zu überzeugen, daß in der ganzen Geldernte nur dreißig verschiedene Seriennummern auftauchen würden.


  »Eins möchte ich gern wissen«, sagte Charley Hutton. »Wie teilen wir das Geld auf? Wenn es erst mal reif ist, selbstverständlich.«


  »Nun«, sagte der Bürgermeister, »das ist allerdings etwas, woran ich noch nicht einmal gedacht habe. Tja, also ich bin dafür, daß es zunächst einmal in ein Sonderfonds kommt und dann an die Leute verteilt wird, die es am nötigsten haben.«


  »Das ist nicht sehr fair«, entgegnete Charley. »Da bekommt immer einer mehr als der andere. Ich bin dafür, daß wir es gleichmäßig verteilen. Jeder soll seinen Anteil bekommen, und jeder soll damit machen, was er will.«


  »Auch das hat manches für sich«, sagte der Bürgermeister. »Aber wir sollten unsere Entscheidung sorgfältig durchdenken. Heute nachmittag werde ich ein Komitee zusammenstellen, das über die Sachlage beraten wird. Jeder, der eigene Gedanken hat, kann sie zum Vorschlag bringen, und wir werden sie sorgfältig überprüfen.«


  »Ich denke, wir haben eins übersehen, Bürgermeister«, muckte Daniel Willoughby auf. »Es ist nicht von der Hand zu weisen, daß diese Blüten kein Geld sind!«


  »Aber sie sehen doch wie Geld aus — oder nicht? Wenn sie erst mal die normale Größe haben, kann kein Mensch einen Unterschied feststellen.«


  »Ich weiß, daß sie wie Geldscheine aussehen und wahrscheinlich eine Menge Leute zum Narren halten werden. Vielleicht jeden. Vielleicht wird kein Mensch sagen können, daß es sich nicht um richtiges Geld handelt. Aber wenn es sich erst einmal herumgesprochen hat, woher es kommt — was bleibt dann wohl noch von seinem Wert übrig? Nicht allein das, denn alles Geld aus Millville würde Mißtrauen erwecken. Wenn wir Fünfzigdollarscheine ernten können, was würde uns daran hindern, auch Zwanzig- oder Zehndollarscheine zu züchten?«


  »Was soll denn dieses überflüssige Gerede?« schrie Charley Hutton. »Braucht doch überhaupt kein Mensch zu wissen! Wir verlieren kein Wort darüber. Wir verpflichten uns einfach, mit niemandem darüber zu sprechen.«


  Die Leute murmelten beifällig. Daniel Willoughby sah aus, als wäre er einem Erstickungsanfall nahe. Der Gedanke an die Geldscheinblüten ließ seine zimperliche Seele erschauern.


  »Mein Komitee wird über alles entscheiden«, sagte der Bürgermeister milde, und seine Stimme verriet, daß er schon wußte, wie das Komitee entscheiden würde.


  »Higgy«, meldete sich Anwalt Nichols zu Wort, »Higgy, wir haben noch etwas übersehen.«


  »Was denn?«


  »Das Geld gehört nicht uns.«


  Der Bürgermeister starrte ihn an, wütend darüber, daß jemand so etwas sagen konnte.


  »Wem gehört es dann?«


  »Es gehört Brad«, antwortete Nichols, »denn es wächst ja schließlich auf seinem Land. Jedes Gericht würde ihm das nur bestätigen.«


  Keiner sagte ein Wort, keiner machte auch nur eine Bewegung, doch alle Augen waren auf mich gerichtet. Ich kam mir vor wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen, auf das hundert Gewehrläufe gerichtet sind.


  Der Bürgermeister schluckte einige Male und fragte: »Wissen Sie das ganz genau?«


  »Durchaus«, sagte Nichols.


  Das Schweigen hielt an, die Augen blieben weiter auf mich gerichtet.


  Ich blickte herum, die Augen starrten zurück, keiner sagte ein Wort.


  Diese armseligen, irregeleiteten, blinden Narren, dachte ich. Sie sahen nur das Geld in ihren Taschen und den Reichtum, von dem bisher keiner zu träumen wagte. Sie sahen nicht die Drohung — oder das Versprechen? — der fremden Rasse, die an das Tor unserer Welt klopfte und Einlaß begehrte. Und sie wußten nicht, daß ihr Leben wegen dieser fremden Rasse von der Explosion einer thermonuklearen Bombe bedroht war.


  »Ich will das Geld nicht, Bürgermeister«, sagte ich.


  »Nun, das nenne ich wirklich eine großzügige Geste, Brad«, entgegnete der Bürgermeister. »Unsere Gemeinde wird es zu schätzen wissen.«


  »Das sollte die Gemeinde auch schätzen«, knurrte Nichols.


  Ich hörte den Schrei einer Frau, dann gleich noch einen. Er schien von hinten zu kommen, und ich drehte mich um.


  Eine Frau kam den Hang hinuntergerannt, der zu Doktor Fabians Haus führte, obwohl ›gerannt‹ nicht die richtige Bezeichnung war. Sie taumelte eher zwangsläufig rasch den Hang hinunter und hatte beide Arme vorgestreckt. Und dann stürzte sie auch schon, überschlug sich und blieb unten reglos liegen.


  »Myra!« rief Nichols. »Um Himmels willen, Myra, was gibt’s?«


  Es war Mrs. Fabian. Sie lag im Gras, und ihr weißes Haar glänzte im Sonnenlicht. Sie war klein, seit Jahren gebrechlich und vom Rheuma geplagt. Und jetzt sah sie so klein, zart und hilflos aus, daß ihr Anblick einem ans Herz griff.


  Ich rannte auf sie zu. Die anderen folgten mir.


  Bill Donovan war zuerst bei ihr, kniete nieder und richtete sie vorsichtig auf. »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte er sie. »Sehen Sie nur, all Ihre Freunde sind hier «


  Sie öffnete die Augen. Ihr schien nicht viel passiert zu sein, aber sie lag in Bill Donovans Armen und wagte keine Bewegung zu machen. Das Haar war ihr über das Gesicht gefallen. Bill strich es mit seiner großen, klobigen Hand sanft zurück.


  »Der Doktor... der Doktor ist ohnmächtig geworden«, stieß sie hervor.


  »Aber ich habe ihn doch erst vor einer Stunde gesehen«, sagte Higgy, »und da war ihm nichts anzumerken.«


  »Er ist ohnmächtig geworden«, sprach Mrs. Fabian weiter, als habe sie Higgy nicht gehört. »Ich kann ihn nicht aufwecken. Er wollte ein wenig schlafen, und nun wacht er nicht auf.«


  Donovan hob sie auf wie ein kleines Kind. Er war so stark, und Mrs. Fabian erinnerte an eine zierliche Puppe mit einem kleinen, faltigen Gesicht.


  »Er braucht Hilfe«, sagte sie. »Er hat euch allen immer geholfen. Jetzt braucht er selber jemanden...«


  Norma Shepard griff nach Bills Arm und sagte: »Bringen Sie sie hinauf ins Haus. Ich werde mich um sie kümmern.«


  »Aber werden Sie meinem Mann helfen?« fragte Mrs. Fabian.


  »Natürlich, Myra«, sprach Higgy. »Wir können ihn unmöglich im Stich lassen. Er hat zuviel für uns getan. Wir werden schon eine Möglichkeit finden.«


  Donovan trug Mrs. Fabian den Hang hinauf, und Norma Shepard rannte ihm voraus.


  Butch Ormsby meinte: »Einige von uns sollten auch mal nachsehen. Vielleicht können wir dem Doktor irgendwie helfen.«


  »Wie wär’s denn, Higgy?« fragte Charley Hutton. »Wollen Sie sich nicht auch um ihn kümmern?«


  »Jemand muß ihm helfen, das steht fest«, erklärte Pappy Andrews und stieß seine Stockspitze in den Boden, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wir haben den Doktor noch nie so nötig gehabt wie jetzt. Es gibt hier in Millville kranke Leute, und darum müssen wir ihn wieder auf die Beine bringen!«


  »Wir können es ihm so bequem wie möglich machen«, sagte Streeter. »Leider gibt es niemanden, der medizinische Kenntnisse hat.«


  »Jemand kann einen anderen Arzt anrufen und ihm sagen, was passiert ist«, schlug Higgy vor. »Wenn er die Symptome beschreibt, wird der Arzt die Krankheit nennen können und die entsprechenden Ratschläge geben. Norma versteht auch etwas von der Krankenpflege — sie hat ja während der letzten vier Jahre in der Praxis gearbeitet — und wird uns daher helfen können.«


  »Das ist nicht viel«, sagte Streeter, »aber mehr können wir wohl nicht tun.«


  »Es hat keinen Zweck, noch länger hier herumzustehen«, meinte Pappy Andrews. »Die Situation erfordert Handlung, und wir sollten nicht mehr viel überlegen.«


  Was Streeter gesagt hat, dachte ich, ist ganz richtig. Wir konnten nicht viel tun. In der Medizin hatte man auf mehr als nur telefonische Ratschläge zu achten. Und es gab noch andere Leute, in Millville, die auf eine Spezialbehandlung angewiesen waren. Selbst wenn Doktor Fabian wieder auf die Beine kam, bedeutete das noch längst nicht deren Rettung.


  Vielleicht kann noch etwas anderes helfen, dachte ich, und es vielleicht besser machen. Das durfte man sogar mit einigem Recht erwarten. Wenn nicht, dann würde ich irgendwie in jene andere Welt zurückkehren und auf den Blumen herumtrampeln.


  Es wird Zeit, sagte ich mir, daß diese andere Welt auch einmal zum Zuge kommt. Die Blumen hatten uns in diese Situation gebracht, nun sollten sie uns auch heraushelfen. Wenn sie ihre großartigen Fähigkeiten unter Beweis stellen wollten, dann gab es wichtigere Dinge als die Fünfzigdollarblüten an den Sträuchern und dergleichen Hokuspokus mehr.


  Es gab Telefonapparate im Gemeindehaus — die Apparate, die in Stiffy Grants Hütte gefunden worden waren und ich konnte eins davon benutzen. Doch um an eins heranzukommen, hätte ich wahrscheinlich wieder mit Hiram raufen müssen. Und noch eine Runde mit Hiram konnte ich mir beim besten Willen nicht leisten.


  Ich sah mich nach Gerald Sherwood um, konnte aber weder ihn noch Nancy erspähen. Vielleicht traf ich einen von ihnen zu Hause an, und sie würden mich das Telefon in Sherwoods Studio benutzen lassen.


  Viele Leute rannten jetzt den Hang hinauf zum Haus des Doktors, aber ich machte kehrt und schlug die entgegengesetzte Richtung ein.
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  Niemand beantwortete mein Klingelzeichen. Ich klingelte noch einige Male, wartete und öffnete schließlich selbst. Die Tür war nicht abgeschlossen.


  Ich ging hinein und schloß die Tür hinter mir. Das Geräusch verwehte in der feierlichen Stille der zur Küche führenden Halle.


  »Jemand zu Hause?« rief ich.


  Irgendwo summte ein Brummer, der sich in einer Gardinenfalte verirrt hatte oder gewaltsam durch die Fensterscheibe wollte. Die Sonnenstrahlen rieselten durch das obere Türfenster und malten ein zackiges Muster auf den Fußboden.


  Weil niemand antwortete, ging ich auf die Tür des Studios zu und trat ein. Das Telefon stand auf dem schweren Schreibtisch. Auf dem Barschrank sah ich eine halbvolle Whiskyflasche und ein benutztes Glas. Ich ging auf den Schreibtisch zu und zog das Telefon heran.


  Kaum hatte ich den Hörer abgenommen, sagte Tupper mit der Stimme des Geschäftsmannes. »Gut, daß Sie endlich etwas von sich hören lassen, Mr. Carter. Wir hoffen, daß sich alles zu unserer Zufriedenheit entwickelt und Sie die ersten Kontakte aufgenommen haben.«


  Als wüßten sie das nicht!


  »Deshalb habe ich nicht angerufen!« fauchte ich.


  »Aber so hatten wir es doch ausgemacht. Sie sollten für uns verhandeln.«


  Die ölige Glätte der Stimme brachte mich zur Weißglut.


  Wir hatten auch ausgemacht, ihr solltet mich nicht zum Narren halten.«


  »Wir wissen nichts«, sagte die Stimme. »Wollen Sie es uns bitte genauer erklären?«


  »Die Zeitmaschine — oder wie sich das Ding nennt!«


  »Ach so.«


  »Ja, ach so!« sagte ich.


  »Aber Mr. Carter, wenn wir Sie gebeten hätten, die Maschine zurückzubringen, würden Sie sich wahrscheinlich geweigert haben. Und wir wollen Sie nicht ausnutzen.«


  »Wirklich nicht?«


  »Es war nur wichtig, diesen Mechanismus in Ihre Welt zu transportieren. Wenn Sie erst einmal das Muster kennen —«


  »Was geht mich das Muster an?« sagte ich ärgerlich. »Ihr habe mich hereingelegt und das selbst zugegeben. Ich finde, das ist keine sehr solide Verhandlungsbasis, wenn man mit einer anderen Rasse Kontakt aufnehmen will.«


  »Wir bedauern es sehr. Nicht das, was wir getan haben, aber unsere Methode. Wenn wir irgend etwas tun können —«


  »Etwas tun? Etwas unterlassen wäre richtiger. Laßt diesen Unsinn mit den Fünfzigdollarscheinen!«


  »Aber das ist die Rückerstattung«, sagte die Stimme. »Wir haben Ihnen die Rückerstattung der fünfzehnhundert Dollar versprochen und Sie gleichzeitig davon in Kenntnis gesetzt, daß es mehr als fünfzehnhundert —«


  »Dann haben die Vorleser sich auch mit ökonomischen Texten befaßt?«


  »Oh, natürlich.«


  »Und ihr habt seit langer Zeit unser Wirtschaftsleben beobachtet?«


  »So gut es möglich war«, antwortete die Stimme.


  »Und da seid ihr dahintergekommen, daß das Geld an Sträuchern wächst?« fragte ich höhnisch.


  »O nein, wir wissen schon, wie das Geld gemacht wird. Aber ist das ein Unterschied? Ihr sagt doch immer: »Geld ist Geld — egal, wo es herkommt.«


  »Aber das dürfen keine — keine Blüten sein, wie ihr sie wachsen laßt!«


  »Wollen Sie damit sagen, daß dieses Geld nichts taugt?«


  »Es taugt überhaupt nichts!«


  »Hoffentlich haben wir kein Unheil gestiftet«, sagte die Stimme, aus allen Wolken gefallen.


  »Nun, das Geld ist nicht einmal so wichtig. Da sind noch andere Dinge. Ihr habt uns von der Außenwelt abgeschnitten. Hier gibt es kranke Menschen und nur einen einzigen alten Arzt, der jetzt selber krank ist. Und ein anderer Arzt kann nicht zu uns hinein.«


  »Ihr braucht einen Steward«, empfahl die Stimme.


  »Wir brauchen jemanden, der diese Barriere beseitigt, so daß wir hinaus und die anderen Leute herein können! Andernfalls müssen Menschen sterben, die normalerweise nicht zu sterben brauchen.«


  »Wir schicken einen Steward«, beeilte sich die Stimme zu sagen, »wir schicken ihn sofort, und es wird der beste sein, den wir finden können.«


  »Ich weiß zwar nicht, was das für ein Wesen ist, aber wir brauchen so rasch wie möglich Hilfe.«


  »Wir werden unser Bestes tun«, versprach die Stimme.


  Dann war das Telefon wieder tot. Da fiel mir plötzlich ein, daß ich die wichtigste Frage vergessen hatte: weshalb sie die Zeitmaschine in unsere Welt geschickt hatten.


  Ich nahm den Hörer ab, drückte einige Male auf die Gabel und schrie in die Membrane. Aber es war zwecklos. Ich schob das Telefon zur Seite und stand ratlos da. Alles war ein. hoffnungsloses Durcheinander. Trotz jahrelangem Studium verstanden die Blumen unsere Einrichtungen nicht. Sie wußten nicht, daß Geld etwas anderes war als nur Papierlappen. Sie hatten nicht einen Moment daran gedacht, was in einem von der Außenwelt abgeschnittenen Dorf alles passieren konnte. Sie hatten mich getäuscht, mich für ihre Zwecke eingespannt und hätten doch eigentlich wissen müssen, daß sie damit nur meine ablehnende Haltung verstärkten.


  Ich war gerade in die Halle zurückgekehrt, als die Vordertür geöffnet wurde und Nancy eintrat. Ich blieb neben der Treppe stehen. Dann sahen wir uns an, und keiner wüßte, was er sagen sollte.


  »Ich wollte nur das Telefon benutzen«, sagte ich endlich.


  Sie nickte.


  »Und ich sollte mich wohl auch wegen meiner Schlägerei mit Hiram entschuldigen«, sprach ich weiter.


  »Ich denke, du hattest keine ändere Wahl, Brad.«


  »Er hat das Telefon zerschmettert.«


  Natürlich hatte es nicht allein am Telefon gelegen. Das war nur der Startschuß gewesen, auf den ich schon lange gewartet hatte.


  »Du wolltest doch einmal mit mir ausgehen, erinnerte ich sie. »Nun werden wir wohl noch ein wenig damit warten müssen. Und wo sollten wir jetzt auch hin?«


  »Ja, wir wollten noch einmal von vorn anfangen...«


  Ich nickte und fühlte mich elend.


  »Brad«, sagte sie.


  »Ja?« Ich trat einen Schritt auf sie zu.


  Plötzlich war sie in meinen Armen.


  »Wir brauchen gar nicht groß auszugehen, Brad. Nicht wir beide.«


  Nein, dachte ich, nicht wir beide.


  Ich zog Nancy an mich und küßte sie. Es gab kein eingeschlossenes Dorg und keine fremden Schrecken mehr, es gab nur noch uns.
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  Der ›Steward‹ kam noch am gleichen Nachmittag, ein kleines, menschenartiges Wesen, das wie ein helläugiger Affe aussah. Er wurde noch von einem anderen Wesen begleitet — ebenfalls menschenartig, aber größer, tolpatschiger aussehend, dennoch forsch und munter aussehend und ein pferdeähnliches Gesicht zur Schau stellend. Auf den ersten Blick sah er aus wie die Karikatur eines übertrieben selbstbewußten Diplomaten. Dieses dürre Wesen trug eine Art Robe, die aus einem zerfledderten und formlosen Stück Tuch bestand; das andere trug eine geflickte Kniehose und eine Art Weste mit aufgenähten Taschen, die ausgebauscht waren und anscheinend seine Habseligkeiten enthielten.


  Alle Leute hatten sich auf dem Hang hinter meinem Haus aufgereiht und schon Wetten abgeschlossen, daß sich nichts zeigen würde. Das Flüstern verstummte plötzlich, als die beiden, offenbar aus dem Nichts kommend, im Garten standen.


  Ich ging den Hang hinunter und ihnen entgegen. Sie erwarteten mich, und keiner der hinter mir stehenden Leute sagte ein Wort.


  Als ich näherkam, trat der große Bursche vor, während der kleine ihm auf den Fersen blieb.


  »Ich spreche Ihre Sprache noch neu«, sprach der Große. »Wenn Sie etwas nicht verstehen, Sie mich noch einmal fragen.«


  »Sie sprechen schon ganz gut«, entgegnete ich.


  »Sie sind Mr. Carter?«


  »Ja, das stimmt. Und wer sind Sie?«


  »Meine Bezeichnung ist für Sie großes Kauderwelsch«, sagte er feierlich. »Darum habe ich beschlossen, Sie mich Mr. Smith nennen.«


  »Mr. Smith, wir freuen uns über Ihre Anwesenheit«, begrüßte ich ihn. »Sind Sie der Steward, der uns versprochen wurde?«


  »Nein. Das ist die andere Persönlichkeit. Aber ich weiß keinen Namen. Er macht keine Geräusche. Er nur mit seinem Gehirn hören und antworten. Er ist sonderbares Wesen.«


  »Ein Gedankenleser?« fragte ich.


  »O ja, aber mißverstehen Sie mich nicht. Er hat viel Intelligenz und sehr geschickt. Wir aus verschiedenen Welten, müssen Sie wissen. Es gibt viele verschiedene Welten und auch Persönlichkeiten. Wir stehen Ihnen zu Diensten.«


  »Ah, dann sind Sie der Dolmetscher.«


  »Dolmetscher? Ich kenne diese Bedeutung nicht. Ich habe gelernt Ihre Worte sehr schnell von einem Mechanismus. Ich hatte nicht viel Zeit und sie darum nicht alle registriert.«


  »Dolmetschen heißt, eine Sprache übersetzen. Er sagt es Ihnen, und Sie sagen es uns.«


  »Ja, richtig. Und Sie sagen es mir und ich sage es ihm. Verstanden. Aber ich bin nicht nur Dolmetscher, sondern auch Diplomat mit hoher Ausbildung.«


  »Hm?«


  »Ich kann mit Ihrer Rasse verhandeln und hilfsbereit sein. Ich kann auch viel erklären und Unterstützung leisten.«


  »Sie sprachen von vielen verschiedenen Welten und Persönlichkeiten. Meinen Sie damit auch eine lange, lange Kette von Welten und Persönlichkeiten?«


  »Nicht alle Welten haben Persönlichkeiten«, antwortete er. »Manche haben nichts. Überhaupt kein Leben. Manche haben Leben, aber keine Intelligenz. Einige hatten einmal Intelligenz, die es jetzt nicht mehr gibt.« Er machte mit der Hand eine sonderbare Geste. »Es ist ein Jammer, was aus der Intelligenz werden kann. Sie ist zerbrechlich; hält nicht ewig.«


  »Handelt es sich um eine menschliche Intelligenz?« wollte ich wissen.


  »Menschlich?«


  »Wie wir. Zwei Arme, zwei Beine, ein Kopf. —«


  »Meistens menschlich«, sagte er. »Meistens wie Sie und ich.«


  Der kleine, dürre Bursche zupfte aufgeregt an seiner Weste, Er drehte sich nach ihm um, wandte mir nach einiger Zeit wieder sein Pferdegesicht zu und sagte: »Er viel aufgeregt. Er behauptet, alle Leute hier sind krank. Er hat großes Mitleid. Noch nie er hat gesehen so was Schreckliches.«


  »Aber das gibt’s doch gar nicht«, rief ich aus. »Die kranken Leute sind zu Hause. Diese Leute hier sind gesund.«


  »Ganz unmöglich«, sagte Mr. Smith. »Er ist entsetzt über die Situation. Kann in die Leute sehen und weiß, daß etwas nicht stimmt. Sagt, wer noch nicht krank ist, wird bald krank werden; sagt, daß viele versteckte Krankheiten haben und andere noch die Folgen alter Krankheiten.«


  »Kann er uns behandeln?«


  »Nicht behandeln. Völlig reparieren. Macht Körper so gut wie neu.«


  Higgy und noch ein paar andere hinter ihm waren nähergekommen. Die restlichen Leute standen in sicherer Entfernung auf dem Hang und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme.


  »Ich möchte Sie mit Mr. Smith bekannt machen, Higgy«, sagte ich.


  »Ich will verdammt sein«, murmelte Higgy, »die haben ja die gleichen Namen wie wir.«


  Er streckte die Hand aus. Nach kurzem Zögern folgte Mister Smith diesem Beispiel; dann tauschten beide einen Händedruck aus.


  »Der andere kann nicht sprechen«, sagte ich. »Er ist Gedankenleser.«


  »Wirklich schade«, meinte Higgy mitfühlend. »Wer von beiden ist denn der Doktor?«


  »Der Kleine«, antwortete ich. »Die Frage ist, ob man ihn als Doktor bezeichnen kann. Er repariert die Leute, daß sie wieder so gut wie neu sind.«


  »Genau das sollten die Ärzte auch tun«, sagte Higgy, »aber sie bringen das niemals ganz hundertprozentig zustande.«


  »Er meint, wir wären alle krank. Er will uns so gut wie neu machen, wie gesagt.«


  »Absolut nichts dagegen einzuwenden«, sprach Higgy. »Das nenne ich ärztliche Hilfeleistung. Wir können ja im Gemeindehaus eine Klinik einrichten und —«


  »Aber da sind zunächst einmal Doktor Fabian, Floyd und andere, die wirkliche Krankheiten haben. Darum ist er hier.«


  »Das ist doch ganz einfach, Brad. Die behandelt er zuerst. Und dann richten wir im Gemeindehaus eine Klinik ein. So etwas müssen wir doch ausnutzen, nicht wahr? Gibt wahrhaftig nicht viele Menschen, die ganz gesund sind, da hat er vollkommen recht.«


  »Wenn Sie sich verschmelzen mit dem Rest von uns«, sagte Mr. Smith, »dann können Sie Hilfeleistung in Anspruch nehmen, wann Sie wollen.«


  »Verschmelzung?« fragte mich Higgy. »Was meint der Kerl damit?«


  »Er meint, wenn wir die Fremden in unsere Welt lassen und uns in die anderen Welten eingliedern, die die Blumen miteinander gekoppelt haben.«


  »Nun ja, der Bursche ist nicht auf den Kopf gefallen«, sagte Higgy. »Aber die Behandlung ist doch umsonst — oder?«


  »Umsonst?« fragte Mr. Smith.


  »Ich denke an die Bezahlung, Gebühren, Geld, Rechnungen.«


  »Nicht registriert«, sagte Mr. Smith. »Aber wir müssen uns beeilen. Mein Kollege hat noch andere Runden zu machen; denn er und seine Kollegen müssen sich um viele Welten kümmern.«


  »Soll das heißen, daß sie die Ärzte der anderen Welten sind?« fragte ich.


  »Sie haben mich vollständig begriffen.«


  »Wenn wir keine Zeit zu verschwenden haben«, sagte Higgy, »dann wollen wir jetzt sofort etwas unternehmen. Kommt ihr beide doch gleich mal mit.«


  »Mit dem besten Vergnügen!« rief Mr. Smith und setzte sich mit seinem Begleiter hinter Higgy in Bewegung, der den Hang in Richtung Straße hinaufging. Ich folgte ihnen, und als ich oben war, kam Joe Evans aus der Hoftür meines Hauses.


  »Brad«, rief Evans, »eben kam ein Anruf von der Regierung!«


  Newcombe war am Apparat. »Ich bin hier in Elmore«, teilte er mir mit seiner reservierten Stimme mit. »Wir haben eine Pressekonferenz abgehalten. Nun möchte man Sie sehen und sich mit Ihnen unterhalten.«


  »Einverstanden«, sagte ich. »Wenn die Herrschaften sich zur Barriere bemühen wollen...«


  »Ich bin durchaus nicht damit einverstanden. Leider haben die Zeitungsleute uns unter Druck gesetzt. Ich hoffe, daß Sie diskret sind, Mr. Carter.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, sagte ich.


  »In Ordnung. In zwei Stunden an der Stelle, wo wir uns unterhalten haben.«


  »Ich denke, Sie haben nichts dagegen, wenn ich einen Freund mitbringe.«


  »Keineswegs«, sagte Newcombe. »Aber um Himmels willen, seien Sie vorsichtig!«
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  Mr. Smith machte sich über die bevorstehende Pressekonferenz keinerlei Kopfzerbrechen. Ich erklärte ihm die Sache, als wir auf die Barriere zugingen, hinter der die Zeitungsleute auf uns warteten.


  »Wenn ich recht verstehe«, sagte Mr. Smith, »dann sind all diese Leute Sendeanlagen. Wir erzählen ihnen etwas, und sie erzählen es anderen Leuten. Dolmetscher — wie ich.«


  »Ja, so was Ähnliches.«


  »Aber all Ihre Leute reden gleich. Der Mechanismus erzählte mir nur eine Sprache.«


  »Weil Sie auch mit einer Sprache auskommen, Mr. Smith«, entgegnete ich. »Die Leute auf der Erde haben viele Sprachen, aber das macht den Zeitungsleuten nichts aus. Und alle Leute können uns nicht zuhören. Darum verbreiten die Zeitungsleute Nachrichten.«


  »Nachrichten?«


  »Das, was wir zu sagen haben, oder was andere Leute sagen. Was so in der Welt passiert. Die Zeitungsleute teilen es vielen Menschen mit. Sie informieren die Welt, verstehen Sie.«


  Mr. Smith führte fast einen Indianertanz auf und rief: »Wie wunderbar!«


  »Was ist denn daran so wunderbar?«


  »Die Idee! Auf diese Weise spricht eine Person zu allen Personen. Alle hören und alle wissen!«


  Wir erreichten die Barriere und sahen auf der anderen Seite eine Menge Zeitungsleute. Einige standen rechts und links der Straße. In die Kameraleute kam Bewegung. Die Leute riefen uns zu, doch einige beruhigten sie, und dann sprach nur einer.


  »Judson Barnes — Associated Press«, stellte er sich vor. »Ich nehme an, daß Sie Mr. Carter sind. Wer ist der Gentleman, der Sie begleitet?«


  »Er heißt Smith«, sagte ich.


  »Scheint eben von einem Maskenball zu kommen!« rief jemand.


  »Nein, er ist eine Menschenform aus einer der verwandelten Welten«, stellte ich richtig. »Er möchte uns gute Ratschläge geben.«


  »Guten Tag, Herrschaften!« rief Mr. Smith strahlend.


  »Wir können hier hinten nichts hören!« rief jemand.


  »Wollen Sie ein Mikrophon haben?« fragte Barnes.


  »Her damit«, sagte ich.


  Er warf mir das Mikrophon zu. Ich fing es auf. Die Schnur zog sich durch die Barriere. Auf der einen Straßenseite waren Lautsprecher aufgestellt.


  »Fangen wir also an«, rief Barnes. »Die Regierung hat uns mit den Begleitumständen vertraut gemacht, darum brauchen wir nicht noch einmal alles zu wiederholen. Aber es gibt noch eine Menge Fragen. Ja. Ich bin fest davon überzeugt, daß es noch eine Menge Fragen gibt.«


  Ein Dutzend Hände flogen hoch.


  »Suchen Sie sich einen aus, Mr. Carter«, sagte Barnes.


  Ich deutete auf einen großen, hageren Mann.


  »Ich danke Ihnen, Sir. Ich bin Caleb Rivers vom Kansas City Star. Soviel uns bekannt ist, präsentieren Sie — wie soll ich sagen? — Menschen vielleicht, die Menschen aus dieser anderen Welt. Würden Sie uns Ihre Rolle genauer beschreiben? Welche Position haben Sie? Sind Sie ein offizieller Repräsentant oder ein inoffizieller Sprecher? Oder sind Sie nur eine Art Mittelsmann? Das wurde noch nicht ganz klargestellt.«


  »Ein sehr inoffizieller Sprecher, würde ich sagen. Die Fremden haben sich mit Sicherheit einen der ärmsten Repräsentanten ausgesucht, den sie auftreiben konnten. Zwei Dinge sind zu berücksichtigen: Erstens bin ich der einzige Mensch, der sie besucht hat; zweitens, und das ist wichtig, scheinen sie eine andere Einstellung zum Leben zu haben. Was wir für vernünftig halten, wird ihnen vielleicht dumm erscheinen, und was wir unter einer durchdachten logischen Schlußfolgerung verstehen, ist für sie ein unverständliches Kauderwelsch.«


  »Trotz Ihrer offenherzigen Behauptung, daß es sich in Ihrem Fall um keinen offiziellen Repräsentanten handelt, stehen Sie dennoch im Dienst dieser fremden Rasse. — Sagen Sie uns, warum?«


  »Ich habe gewissermaßen keine andere Wahl«, antwortete ich. »Die Situation hat einen Punkt erreicht, an dem zwischen den Fremden und uns irgendein geistiger Kontakt bestehen muß, andernfalls entgleiten die Dinge unseren Händen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die Welt ist beunruhigt. Es muß eine Erklärung für dieses Geschehen geben. Nichts ist schlimmer als ein unerklärliches Geschehen, nichts schlimmer als eine grundlose Furcht, wenn niemand weiß, wie lange die Barriere noch bleiben wird. Ich denke, daß sie im Augenblick nicht mehr tun werden als sie getan haben. Hoffen wir, daß die Situation sich nicht verschlimmert und in der Zwischenzeit einige Fortschritte erzielt werden können.«


  Andere Hände winkten. Ich deutete auf den nächsten Mann.


  »Frank Roberts von der Washington Post«, sagte der. »Mich interessieren die Verhandlungen, beziehungsweise Vereinbarungen. Wenn ich richtig verstanden habe, wollen die Fremden Zutritt zu unserer Welt haben und uns als Gegenleistung mit dem Wissen bekannt machen, das sie aufgespeichert haben.«


  »Das ist richtig.«


  »Aber warum wollen sie eingelassen werden?«


  »Das ist mir nicht ganz klar«, antwortete ich. »Sie müssen in diese Welt, um in andere Welten weiterwandern zu können. Es hat den Anschein, als würden sie dabei einer festgelegten Marschroute folgen. Ich gestehe, daß ich von all dem keine Ahnung habe und nur Vermutungen anstelle. Es kommt jetzt darauf an, Vorschläge auszuarbeiten, die für beide Parteien annehmbar sind.«


  »Und sonst gibt es nichts?«


  »Vielleicht, aber ich habe jedenfalls keine Ahnung.«


  »Aber Sie haben doch einen — na, sagen wir: Ratgeber. Können wir an Ihren Mr. Smith eine direkte Frage stellen?«


  »Ich nehme Ihre Frage an«, sagte Smith und freute sich, daß jemand von ihm Notiz genommen hatte.


  Mit einigen Bedenken gab ich ihm das Mikrophon und sagte: »Sprechen Sie da hinein, Mr. Smith.«


  »Ich weiß«, entgegnete er. »Ich passe auf.«


  »Sie beherrschen unsere Sprache sehr gut«, meinte der Mann von der Washington Post.


  »Nicht besonders. Habe ich gelernt vom Mechanismus.«


  »Können Sie uns die näheren Einzelheiten dieser Bedingungen mitteilen?«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Smith.


  »Gibt es Bedingungen, auf deren Einhaltung Ihre verschiedenen Leute bestehen, ehe wir den Vertrag geschlossen haben?«


  »Nur eine Bedingung«, sagte Smith.


  »Die wäre?«


  »Ihr habt etwas, das ›Krieg‹ heißt. Sehr schlecht, aber nicht unmöglich. Früher oder später werden die Leute Krieg spielen.« Er legte eine Pause ein und betrachtete die schweigenden Reporter!


  »Ja«, meinte schließlich einer der Reporter, nicht der von der Washington Post, »ja, ein Krieg ist schlecht, aber was —?«


  Smith sagte: »Ihr habt eine große Menge von spaltbarem... Ich kenne nicht das Wort.«


  »Spaltbarem Material«, half ihm ein Zeitungsmann.


  »Das ist richtig. Spaltbares Material, danke. Ihr habt viel davon. In einer anderen Welt gab es einmal die gleiche Situation. Als wir eintrafen, war nichts mehr übrig. Kein Leben. Weniger als nichts. Das war sehr traurig. Das Leben war ausradiert. Wir machten wieder welches, aber der Gedanke ist traurig. Das braucht hier nicht zu passieren. So müssen wir darauf bestehen, daß dieses spaltbare Material in weiten Abständen gelagert wird.«


  »Moment mal!« rief ein Reporter. »Sie sagen, daß wir das spaltbare Material auseinanderziehen müssen. Wir sollen es in weiten Abständen aufbewahren, so daß wir nicht genug für eine Bombe haben?«


  »Sie begreifen schnell«, lobte Smith.


  »Und woher wollen Sie wissen, daß man diese Anweisung befolgt hat? Ein Land kann ja sagen und in Wirklichkeit nein meinen. — Wie wollen Sie das in Erfahrung bringen?«


  »Wir überwachen.«


  »Sie haben Methoden, mit denen Sie das Vorhandensein spaltbaren Materials entdecken können?«


  »Das ist gewiß«, sagte Smith.


  »Nun. gut. Und wenn Sie dann feststellen, daß sich das Material nach wie vor in einem großen Reservoir befindet?«


  »Dann lassen wir es laut explodieren«, erklärte Smith.


  »Ja, aber —«


  »Wir machen einen Sperrbezirk. Wir verordnen, daß alle Konzentrationen spaltbaren Material verschwunden sein müssen. Wenn die Zeit kommt und nichts geschehen ist, dann fliegt es auto... auto...«


  »Automatisch.«


  »Ich danke Ihnen, freundliche Person. Das ist das Wort. Automatisch fliegt es in die Luft.«


  Ein unbehagliches Schweigen hüllte uns ein. Die Zeitungsleute fragten sich, ob sie es mit einem ulkig verkleideten Witzbold zu tun hatten, ohne dabei das unbehagliche Gefühl loszuwerden.


  »Wir haben schon einen Mechanismus, der alle Konzentrationen anzeigt«, sagte Smith beiläufig.


  Jemand schrie mit einer lauten, heiseren Stimme: »Ich will verdammt sein! Die fliegende Zeitmaschine!«


  Dann rannten sie auf und davon zu ihren am Straßenrand parkenden Wagen. Ohne ein weitere Wort, ohne einen Abschiedsgruß verschwanden sie, um der Welt davon zu berichten.


  Das ist es, dachte ich verbittert und resigniert.


  Jetzt konnten die Fremden jederzeit einrücken. Es war nichts mehr zu machen; sie hatten uns völlig in ihrer Gewalt und in die Hand bekommen, ehe wir es noch recht begriffen hatten. Sie waren uns von Anfang an einen riesigen Schritt voraus gewesen. Ihre Rechnung war aufgegangen, das ganze Unternehmen mit der Präzision eines Uhrwerks abgelaufen.


  Smith starrte hinter den davonrasenden Reportern her und fragte: »Was geht vor?«


  Er spielte den ahnungslosen Engel. Ich hätte ihm das Genick brechen können!


  »Kommen Sie«, sagte ich, »ich begleite Sie zum Gemeindehaus. Da unten ist auch Ihr Kollege und verarztet die Leute.«


  »Aber all dieses Laufen und Schreien — was ist das?«


  »Seien Sie bloß froh, daß die Leute nicht in Ihre Richtung laufen können, Mr. Smith!« sagte ich mit scharfer Stimme.
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  Nancy wartete zu Hause auf mich. Sie saß zusammengekauert auf der Verandatreppe. Ich beschleunigte meine Schritte. Ihr Anblick machte mich glücklicher, als ich es jemals gewesen war.


  Armes Kind, dachte ich, es muß hart für dich sein. Zweifellos war Nancy in einem denkbar ungünstigen Augenblick nach Hause gekommen.


  Jemand schrie in dem Garten, wo die Fünfzigdollarscheine an den Sträuchern blühten.


  Nancy blickte auf und erkannte mich.


  »Hiram schreit nur so herum«, sagte sie. »Higgy läßt ihn das Geld bewachen. Die Kinder schleichen sich immer wieder in den Garten. Sie wollen nur die Dollarscheine zählen, aber Hiram jagt sie weg. Weißt du, manchmal tut Hiram mir leid.«


  »Er tut dir leid?« fragte ich erstaunt. Hiram war wohl der letzte Mensch, der jemanden leid tun konnte. »Er ist nun mal ein grober Flegel, mein Kind.«


  »Ein grober Flegel, der ständig etwas unter Beweis stellen möchte und nicht genau weiß, was es eigentlich ist.«


  »Er will beweisen, daß er die stärkeren Muskeln hat«, sagte ich.


  »Das ist es nicht allein«, meinte Nancy.


  Zwei Kinder kamen aus dem Garten gehuscht und rannten die Straße hinunter. Von Hiram war nichts zu sehen. Er brüllte auch nicht mehr herum. Er hatte seine Arbeit erledigt und die Kinder vertrieben.


  Ich nahm auf der Treppe neben Nancy Platz.


  »Das geht bestimmt nicht gut, Brad«, murmelte sie. »An der ganzen Sache stimmt etwas nicht. Ich war unten im Gemeindehaus. Dort hat diese schreckliche verschrumpelte Kreatur eine Klinik eingerichtet. Papa ist auch da, aber ich konnte es einfach nicht aushalten. Es ist entsetzlich...«


  »Was denn?« fragte ich interessiert. »Diese Kreatur — oder wie du sie nennst — hat unseren alten Doktor vollkommen kuriert. Er läuft herum und sieht aus wie das blühende Leben. Und Floyd Caldwells Herzbeschwerden sind wie weggeblasen.«


  »Das ist ja das Schreckliche«, sagte Nancy. »Den Leuten fehlt überhaupt nichts mehr. Aber sie sind nicht geheilt, sondern repariert — wie eine Maschine. Es ist die reinste Hexerei. Der Kerl schleicht um die Leute herum, gibt keinen Laut von sich und scheint in sie hineinzublicken. Er zieht die Krankheiten einfach aus ihrem Körper und beseitigt alle Folgen.«


  Ich erzählte ihr, was Smith den Reportern erzählt hatte. Ich war froh, daß ich mit jemandem darüber sprechen konnte.


  »Aber jetzt wird es keinen Krieg, geben«, sagte Nanry, »keine Art von Krieg, vor dem sich die ganze Welt fürchtet.«


  »Nein, es kann keinen Krieg geben, aber wir haben jetzt etwas, das schlimmer ist als Krieg.«


  »Nichts ist schlimmer als Krieg«, entgegnete Nancy.


  Und diese Ansicht würde natürlich jeder vertreten. Vielleicht hatten die Leute von ihrem Standpunkt aus recht. Doch nun würden die Fremden in unsere Welt kommen, und waren sie erst einmal drin, so waren wir ihnen auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Sie hatten uns getäuscht, und wir konnten uns nicht verteidigen. Waren sie hier, dann beherrschten sie das gesamte Leben unserer Erde, ohne daß wir etwas davon wußten, ohne daß wir einen Beweis erbringen konnten.


  »Ich wundere mich nur, weshalb sie die Herrschaft über die Erde nicht stillschweigend angetreten haben«, sagte ich. »Mit ein wenig Zeit und Geduld hätte es kein Mensch erfahren. Einige wuchsen ja schon seit langem in Millville. Sie hätten keine Blumen zu sein brauchen, sondern jede x-beliebige Pflanze sein können. In hundert Jahren wären sie dann einfach alles gewesen...«


  »Vielleicht gibt es einen Zeitfaktor oder so was Ähnliches«, sagte Nancy. »Vielleicht konnten sie nicht warten.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie hatten eine Menge Zeit. Ihre Zeitreserven sind unerschöpflich.«


  »Vielleicht brauchen sie die menschliche Rasse«, meinte Nancy, »Möglicherweise haben wir etwas, das sie brauchen. Denn was können Blumen schon machen? Sie können sich nicht bewegen, haben weder Arme noch Beine. Sie können über eine Menge Wissen verfügen und Pläne entwerfen, aber sie können das alles nicht verwirklichen. Sie brauchen vor allen Dingen einen Partner, der ihre Pläne auch ausführt.«


  »Sie hatten Partner«, erinnerte ich sie. »Auch jetzt haben sie eine Menge Partner. Da sind die Leute, die diese Zeitmaschine gebaut haben. Da sind dieser ulkige kleine Doktor und der große Windbeutel namens Smith. Die Blumen haben alle Partner, die sie brauchen. Es muß etwas anderes sein.«


  »Vielleicht sind diese Leute nicht die richtigen, wer weiß. Vielleicht suchen sie Welt um Welt nach der richtigen Menschenrasse ab, nach dem richtigen Partner.«


  »Möglicherweise waren ihnen die anderen nicht niederträchtig genug«, sagte ich. »Sie suchen nach einer brutalen, rücksichtslosen Rasse — und das sind wir. Sie brauchen jemanden, der sie begleitet und mit ihnen gemeinsam eine Welt nach der anderen erobert. Sie haben die geistigen Kräfte und wir die technischen Voraussetzungen, und darum würde wahrscheinlich keine Welt etwas gegen uns ausrichten können.«


  »Was ist denn los mit dir, Brad? Ich hatte anfangs den Eindruck, daß du die Interessen der Blumen vertrittst.«


  »Zugegeben. Aber sie haben mich zu oft zum Narren gehalten, und ich bin auf all ihre Tricks hereingefallen. Sie haben mich zum Tölpel gemacht.«


  »Darüber bist du also verärgert.«


  »Ich komme mir wie ein Lump vor«, sagte ich.


  Schweigend saßen wir eine Weile Seite an Seite auf der Treppe. Die Straße war still und leer. Während der ganzen Zeit, die wir hier gesessen hatten, war kein Mensch vorbeigekommen.


  Dann sagte Nancy: »Merkwürdig, daß die Leute sich diesem fremden Arzt anvertrauen. Er hat so etwas Kriecherisches an sich, und man kann nie wissen —«


  »Oh, es gibt eine Menge Leute, die zu allen möglichen Quacksalbern laufen.«


  »Aber dies ist keine Quacksalberei, Brad«, erwiderte Nancy. »Er hat Doktor Fabian und alle anderen geheilt. Ich halte ihn nicht für einen Kurpfuscher, sondern nur für eine abscheuliche, widerwärtige Kreatur.«


  »Vielleicht sieht er in uns dasselbe?«


  »Noch etwas macht mich mißtrauisch«, sagte Nancy. »Seine Behandlungstechnik ist so anders. Keine Medizin, keine Instrumente, keine Therapie. Er sondiert einen nur; man sieht nichts und spürt trotzdem etwas — und dann fühlt man sich nicht nur wohl, sondern ist auch vollkommen gesund. Wenn er das mit dem Körper eines Menschen machen kann, wird er das auch mit der Seele tun können. Ob er uns seelisch beeinflussen und unsere Gedanken in eine andere Richtung lenken kann?«


  »Für manche Leute hier in Millville wäre das ein wahrer Segen. Beispielsweise für Higgy...«


  »Mach keine Witze, Brad!«


  »Schon gut«, sagte ich.


  »Damit willst du dich nur über deine Angst hinwegtäuschen.«


  »Und du redest zu ernst darüber, weil du die Sache gern verallgemeinern möchtest«, sagte ich.


  Sie nickte.


  »Aber das nützt nichts, Brad; denn leider handelt es sich nicht um etwas Alltägliches.*


  »Kann man wohl sagen.«


  Sie stand auf.


  »Bring mich nach Hause, Brad.«


  Ich kam dieser Aufforderung nach.
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  Die Dämmerung war angebrochen, als ich wieder ins Zentrum von Millville zurückkehrte. Ich wußte nicht, weshalb ich diese Richtung eingeschlagen hatte. Sicher war meine Unruhe daran schuld. Das Haus war zu groß und leer — leerer als es jemals gewesen war —, und die Nachbarschaft war mir zu still. Ich war davon überzeugt, daß es im ganzen Dorf kein Haus gab, in dem nicht ein Fernsehapparat oder wenigstens ein Radio eingeschaltet war.


  Doch als ich den Fernsehapparat im Wohnzimmer angeschaltet und mich zurückgelehnt hatte, machte der Kasten mich nur noch unruhiger.


  Einer der bekanntesten Kommentatoren sagte soeben:


  »...wissen wir zur Zeit noch immer nicht, ob diese Vorrichtung, die am Himmel kreist, wirklich die Aufgaben löst, von denen unser aus jener anderen Welt kommende Mr. Smith berichtet hat. Dieser basketballähnliche Mechanismus wurde zwar von zahlreichen Suchstationen geortet, wenn auch optisch nicht immer wahrgenommen. Die Nachrichten treffen nur spärlich ein. — Washington ist bereits der Ansicht, daß die Existenz einer noch unbekannten Lebensform auf unserer Erde keineswegs als unbestrittene Tatsache hingenommen werden kann, solange grundlegende Beweise fehlen. Nun, wie Washington wirklich darüber denkt, das können wir nur ahnen, und wir dürfen getrost annehmen, daß dies auch für alle Hauptstädte der ganzen Welt gilt. — Immerhin, und das ist das außerordentlich Positive an diesem Geschehen, scheint die Möglichkeit eines atomaren Konflikts nicht mehr zu bestehen. So löste die Nachricht überall eine nahezu wilde Begeisterung aus. Man darf sagen, daß diese Nachricht mit einer wahren Gier verschlungen worden ist. — Die öffentliche Meinung scheint alle anderen Faktoren dieses Geschehens überhaupt nicht in Erwägung zu ziehen. Die Nachricht vom Ende aller Möglichkeiten eines atomaren Krieges hat alle anderen Gedanken ausgelöscht. Eine Befreiung von der unbewußten Spannung, in der die Weltbevölkerung bisher gelebt hat...«


  Ich schaltete den Fernsehapparat ab und wanderte im Haus herum. Meine Schritte dröhnten seltsam laut in den dunklen Räumen. ich konnte nicht länger zuhören, brachte es einfach nicht fertig.


  Ein Schuldgefühl? dachte ich. Vielleicht war es Schuld, denn ich hatte die Zeitmaschine auf die Erde gebracht und war der Mann gewesen, der Smith den Zeitungsleuten hinter der Barriere vorgestellt hatte. Ich war ein perfekter Narr gewesen, und es schien, als müsse es nun die ganze Welt erfahren.


  Oder war es die seit meiner Unterhaltung mit Nancy immer stärker gewordene Überzeugung, daß ich eine winzige Kleinigkeit übersehen hatte und wir deshalb alles falsch gemacht hatten?


  Ich suchte nach diesem verborgenen Faktor, diesem winzigen Punkt, der von so großer Bedeutung war, und konnte ihn nicht aufspüren.


  Ich verließ das Haus und ging die Straße hinunter. Ich hatte kein bestimmtes Ziel, wollte mich nur bewegen und in der Abendluft ein wenig meinen glühenden Schädel abkühlen.


  Einen halben Block weiter hörte ich ein tappendes Geräusch. Es schien sich auf mich zuzubewegen, und etwas später sah ich einen weißen, leuchtenden Haarkranz, der näherkam. Kurz darauf sah ich, daß es sich um das schneeweiße Haar von Mrs. Tyler handelte, und das tappende Geräusch hatte ihr Stock verursacht.


  »Guten Abend, Mrs. Tyler«, sagte ich so behutsam wie möglich, um sie nicht zu erschrecken.


  Sie war schon an mir vorbei, blieb stehen und drehte sich um.


  »Mr. Bradshaw, nicht wahr? Ich sehe nicht mehr sehr gut, habe Sie aber gleich an Ihrer Stimme erkannt.«


  »Ja, ich bin’s«, sagte ich. »Noch so spät unterwegs, Mrs. Tyler?«


  »Ich wollte zu Ihnen, bin aber an Ihrem Haus vorbeigelaufen. Dann merkte ich es und kam noch einmal zurück. Meine Vergeßlichkeit, wissen Sie...«


  »Was kann ich für Sie tun, Mrs. Tyler?«


  »Sie sollen Tupper gesehen haben und einige Zeit bei ihm gewesen sein.«


  »Das stimmt«, bestätigte ich und fürchtete mich ein wenig vor ihren nächsten Fragen.


  Sie trat näher, neigte den Kopf zurück und blinzelte mich an.


  »Ist es wahr, daß er eine gute Position hat?«


  »Ja«, antwortete ich, »eine sehr gute Position.«


  »Und er genießt das Vertrauen seiner Vorgesetzten?«


  »Ich hatte jedenfalls diesen Eindruck und würde sagen, daß er einen wichtigen Posten bekleidet.«


  »Hat er auch von mir gesprochen?«


  »Ja«, log ich. »Er hat sich nach Ihnen erkundigt. Er wollte ja auch schreiben, hatte bis jetzt aber leider zuviel zu tun.«


  »Armer Junge«, sagte sie. »Zum Schreiben hat es bei ihm noch nie gereicht. — Sah er gesund aus?«


  »Hervorragend, wirklich.«


  »Er steht im diplomatischen Dienst, soviel ich gehört habe. Mein Gott, wer hätte das von dem Jungen gedacht! Um die Wahrheit zu sagen, ich habe mir häufig Sorgen über ihn gemacht. Aber das war dumm von mir, nicht wahr?«


  »Allerdings, Mrs. Tyler, allerdings.«


  »Hat er gesagt, wann er wieder nach Hause kommen will?«


  »Vorerst nicht, Mrs. Tyler. Es sieht so aus, als hätte er unwahrscheinlich viel zu tun.«


  »Nun ja«, sagte sie fröhlich, »dann werde ich nicht mehr nach ihm Ausschau halten. Er wird schon früher oder später kommen, und das genügt mir.«


  Sie ging wieder die Straße hinunter.


  »Darf ich Sie nach Hause begleiten, Mrs. Tyler?« fragte ich. »Es ist schon recht dunkel. Und —«


  »Oh, das ist wirklich nicht nötig. Ich habe keine Angst. Jetzt, wo ich weiß, daß Tupper gesund ist und eine gute Stellung hat, werde ich nie wieder Angst haben.«


  Ich blickte hinter ihr her. Der weiße Heiligenschein ihrer Haare schwankte in der Dunkelheit, als sie sich mit ihrem Spazierstock durch die verworrenen Pfade ihrer Phantasiewelt tastete.


  Und das ist besser so, dachte ich; besser als die rauhe Wirklichkeit ist für Mrs. Tyler etwas Fremdes und Schönes.


  Ich wartete, bis sie hinter einer Ecke verschwunden und das Tappen ihres Spazierstocks kaum noch zu hören war. Dann setzte ich mich auch wieder in Bewegung und ging stadteinwärts.


  Die Straßenlampen brannten. Die Läden hatten alle geschlossen und boten einen ungewohnten Anblick, da die meisten bis neun Uhr geöffnet hätten. Sogar der >Happy Hollow Saloon< und das Kino waren geschlossen.


  Die Fenster des Gemeindehauses waren hell, eine kleine Menschengruppe stand vor der Tür. Die behelfsmäßige Klinik würde wohl kaum bald geschlossen haben. Was würde Doktor Fabian davon halten? Seine alte Medizinerseele mußte sich zwangsläufig gegen diese Behandlungsmethode sträuben, obwohl er der erste Patient war, der von ihr profitiert hatte.


  Ich ging weiter, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, schlenderte ziellos daher und wußte nicht, was ich tun sollte. Und was konnte ein Mann in einer Nacht wie dieser schon tun? In der Wohnung sitzen und den flackernden Bildschirm betrachten? Sich systematisch betrinken? Mit einem Freund oder Nachbarn ein sinnloses Gespräch führen? Oder sich irgendwo verkriechen und untätig die weitere Entwicklung der Dinge abwarten?


  Ich kam an eine Kreuzung und sah in der rechten Seitenstraße einen Lichtschein. Ich begriff nicht sofort, daß er aus einem Fenster der ›Tribune‹ kam, doch natürlich saß Joe Evans noch in der Schriftleitung und telefonierte mit der Associated Press, der New York Times oder einer der anderen Zeitungen, die sich für die neuesten Nachrichten aus Millville interessierten. Joe hatte also zu tun, und ich wollte ihn nicht stören. Aber vielleicht, dachte ich dann, hat er eine Minute Zeit.


  Er telefonierte, wie vorausgesehen, hatte sich über den Schreibtisch gebeugt und den Hörer ans Ohr gepreßt. Als ich die Tür ins Schloß schnappen ließ, blickte er auf und erkannte mich.


  »Einen Augenblick«, sagte er in die Membrane und reichte mir den Hörer.


  »Was ist denn los, Joe?« fragte ich.


  Denn irgend etwas war los. Sein Gesicht sah entsetzt aus, seine Augen blickten starr. Kleine Schweißtröpfchen rieselten von seiner Stirn in die Augenbrauen hinein.


  »Alf ist am Apparat«, sagte er tonlos.


  Ich meldete mich, hielt aber die Augen auf Joe Evans’ Gesicht gerichtet. Er sah aus wie jemand, der einen Schlag auf den Kopf bekommen hat.


  »Brad!« schrie Alf. »Bist du es, Brad?«


  »Ja, ich bin’s«, sagte ich.


  »Wo warst du? Ich habe alle Hebel in Bewegung gesetzt, um dich zu erreichen. Als bei dir niemand den Hörer abnahm —«


  »Was ist denn eigentlich los, Alf?« unterbrach ich ihn. »Beruhige dich erst einmal.«


  »Ich will’s versuchen, weiß aber nicht, ob es Zweck hat.«


  Seine Stimme gefiel mir nicht. Er war reichlich verstört und wollte es nicht zeigen.


  »Erzähle«, forderte ich ihn auf.


  »Ich kam endlich in Elmore an. Der Verkehr ist unbeschreiblich. Du kannst dir das nicht vorstellen. Sie haben militärische Kontrollen und—«


  »Jedenfalls bist du nach Elmore gekommen.«


  »Ja, ja. Im Radio hörte ich von dieser Delegation, die zu dir wollte. Der Senator, der General und die anderen. Und als ich in Elmore ankam, stellte ich fest, daß sie sich im ›Corn Belt Hotel‹ aufhielten. Ich dachte mir, die wissen vielleicht mehr über die Vorgänge unten in Mississippi, da kannst du gleich mal ins Hotel gehen und versuchen, dich mit dem Senator zu unterhalten. Das Hotel war ein Irrenhaus, sag ich dir. Menschenmassen und Polizeiaufgebote. Fernsehkameras, Zeitungs- und Rundfunkleute. Wie dem auch sei, den Senator habe ich nicht zu Gesicht bekommen, aber einen anderen. Ich kannte sein Bild aus den Zeitungen. Er heißt Davenport—«


  »Der Biologe«, sagte ich.


  »Ja, der Wissenschaftler. Ich kam auch an ihn heran und erklärte, daß ich dringend den Senator sprechen müsse. Er konnte mir nicht viel helfen. Weiß nicht mal, ob er mir überhaupt zugehört hat. Schien aufgeregt zu sein, schwitzte wie ein Ackergaul und sah kreideblaß im Gesicht aus. Ich hielt ihn für krank, fragte, ob er sich auch so fühle und was ich für ihn tun könne. Dann erzählte er mir alles — unabsichtlich, denke ich —, und hinterher hat es ihm bestimmt leid getan. Er war ja auch wütend, die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Ich habe nie einen Menschen gesehen, der so aufgeregt war, Brad. Er packte mich beim Kragen und schrie mir ins Gesicht, daß er es um keinen Preis der Welt tun würde—«


  »Ich fürchte, du kommst vom eigentlichen Thema ab, Alf«, sagte ich.


  »Da wurde gerade die Nachricht von der Fliegenden Untertasse bekanntgegeben, die du mitgebracht hattest. Das Radio war voll davon. Diese Flugmaschine soll ja Konzentrationen spaltbaren Materials feststellen können. Nun ja, ich wollte diesem Davenport erklären, weshalb ich mich mit dem Senator über das Projekt unten in Greenbriar unterhalten müsse. Da packte er mich, wie gesagt, und erzählte mir, daß die Nachricht von der Bedingung der Fremden, unsere nukleare Kapazität gewissermaßen in alle Himmelsrichtungen zu verstreuen, das schlimmste sei, was jemals passieren könne. Er sagte auch, das Pentagon sei nunmehr davon überzeugt, daß die Fremden eine Gefahr seien und ihnen Einhalt geboten werden müsse.


  Sie dürfen keine neuen Gebiete mehr erobern, und das kann nur durch eine H-Bombe verhindert werden — eine H-Bombe, die über Millville gezündet wird!«


  Er war völlig außer Atem und sprach nicht mehr weiter.


  Ich sagte nichts, konnte auch nichts sagen, weil meine Zunge wie gelähmt war. Ich erinnerte mich an das Gesicht des Generals, als der Senator zu mir sagte: ›Wir müssen Ihnen vertrauen... Sie haben uns in der Hand.‹


  »Bist du noch da, Brad?« fragte Alf besorgt. »Kannst du mich hören?«


  »Ja, ich bin noch da«, murmelte ich.


  »Davenport sagte mir, er mache sich wegen der neuesten Entwicklungen die größten Sorgen. Er fürchtete, daß die Ereignisse die Militärs zum Handeln anspornen werden. Sie befinden sich ja auch in einer Art Zwickmühle. Die Situation ist mit der eines Mannes vergleichbar, der einen Revolver auf ein wildes Tier gerichtet hat. Er will es nicht töten und hofft, daß es sich wieder davonschleicht. Aber wenn er weiß, daß sein Revolver sich in den nächsten Minuten in Luft auflösen wird, dann muß er vorsichtshalber schießen. Er muß das wilde Tier töten, solange er noch den Revolver hat.«


  »Und jetzt ist Millville das wilde Tier.« Meine Stimme klang ruhiger als ich erwartet hatte.


  »Nicht Millville, Brad. Es ist nur...«


  »Nein, nein, gewiß nicht Millville. Das kannst du den Leuten sagen, wenn die Bombe explodiert!«


  »Dieser Davenport war außer sich. Er hatte keinen Anlaß, sich mit mir zu unterhalten. Und ich denke, er weiß bedeutend mehr, als er mir gesagt hat. Er redete zwei Minuten und schwieg plötzlich. Er hat eine ganz persönliche Auffassung und glaubt, daß nur die öffentliche Meinung den Militärs einen Riegel vorschieben kann. Wenn dieser Plan bekannt wird, glaubt er, dann wird sich die Öffentlichkeit über eine derartige Kaltblütigkeit empören. Die Leute haben nämlich nichts gegen die Fremden und sympathisieren mit allen Kräften, die ihnen die Angst vor der Bombe nehmen können. Und dieser Biologe wird die Sache in Umlauf bringen. Er hat es nicht wortwörtlich gesagt, aber das ist sein Plan. Er wird ein paar Zeitungsleuten einen Tip geben, davon bin ich überzeugt.«


  Meine Beine wurden schwach. Ich mußte die Knie gegen den Schreibtisch drücken, um nicht zusammenzusacken. »Die Leute hier werden wahnsinnig«, sagte ich »Heute morgen fragte ich den General—«


  »Du hast den General gefragt! Um Himmels willen, wußtest du das?«


  »Ich wußte nicht, daß sie es tun würden; ich wußte nur, daß sie an diese Möglichkeit dachten.«


  »Und du hast kein Wort gesagt?«


  Wem hätte ich etwas sagen können? Was würde das schon genützt haben? Und es stand nicht fest. Es war nur eine Alternative — eine letzte Alternative. Dreihundert Menschenleben gegen das von drei Milliarden.«


  »Aber du selbst, Brad! Und all deine Freunde!«


  »Ich konnte nichts tun, Alf. Mein Gott, was hättest du denn an meiner Stelle getan? Hättest du es im ganzen Dorf erzählt und damit alle Leute verrückt gemacht?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Alf. »Keine Ahnung, was ich an deiner Stelle getan hätte.«


  »Ist der Senator zur Zeit im Hotel, Alf?«


  »Ich glaube ja. — Willst du ihn anrufen, Brad?«


  »Ich weiß nicht, ob es Sinn hat, aber vielleicht sollte ich es versuchen.«


  »Dann lege ich sofort auf«, sagte Alf. »Halt, noch etwas!«


  »Ja?«


  »Viel Glück!«


  »Danke, Alf.«


  Es klickte in der Leitung. Dann war es still. Meine Hand zitterte. Ich legte den Hörer nicht auf die Gabel zurück, sondern vorsichtig auf den Schreibtisch.


  Joe Evans sah mich mit einem harten Blick an und sagte: »Dann haben Sie es also die ganze Zeit gewußt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es war keine Rede davon, daß sie es tun würden. Sie erwähnten es nur als letzte Möglichkeit. Zum Teufel, wenn wir doch wenigstens nichts davon erfahren hätten! Dann wären wir nur einmal gestorben und nicht tausendmal...«


  Joe Evans griff nach dem Hörer und sagte: »Mal sehen, ob ich den Senator erreichen kann.«


  Ich nahm Platz. Joe hatte den Hörer am Ohr und sagte etwas. Ich wußte nicht, was es war, saß nur da und hatte mich in meine eigene Welt zurückgezogen. Ich fühlte mich elend und verärgert zugleich.


  Dann sagte Joe etwas zu mir, und ich fragte: »Was war los?«


  »Sie werden noch einmal zurückrufen. Ich habe ihnen gesagt, daß es wichtig ist.«


  »Ob es wirklich so wichtig ist?«


  »Wie meinen Sie das? Natürlich ist es wichtig!«


  »Ich frage mich, ob der Senator etwas tun kann und ob es noch einen Sinn hat, wenn jemand mit ihm darüber redet.«


  »Der Senator macht gern seinen Einfluß geltend«, sagte Joe.


  Wir saßen eine Weile schweigend da, warteten auf den Anruf und eine Erklärung des Senators.


  »Was wollen wir machen, wenn sich niemand für uns einsetzt?« fragte Joe plötzlich.


  »Nichts können wir machen«, sagte ich. »Wir können nicht einmal davonlaufen.«


  »Wenn die Leute es erfahren würden—«


  »Natürlich erfahren sie es — vorausgesetzt, daß die Nachricht im Fernsehen oder im Rundfunk bekanntgegeben wird.«


  »Vielleicht kann Davenport nichts mehr ausrichten...«


  »Er wird sicher alles versuchen«, sagte ich.


  Und wer hat recht? fragte ich mich. Denn wie konnte man in diesem kurzen Zeitraum mit Sicherheit sagen, wer recht und wer unrecht hatte?


  Seit unendlich langer Zeit hatte der Mensch gegen Unkraut und Insekten kämpfen müssen. Er hatte die Schädlingsbekämpfung mit allen Mitteln betrieben. Paßte er nicht auf, dann verbreitete sich das Unkraut, wucherte auf allen Beeten und allen freien Plätzen. Wenn eine Dürre das Getreide vernichtet hatte, dann war das Unkraut noch immer lebensfähig und wucherte weiter.


  Doch jetzt kam ein Unkraut aus einer anderen Zeit; ein Unkraut, das nicht nur alle Nutzpflanzen, sondern auch die menschliche Rasse zerstören konnte. In diesem Fall mußte man es auch wie Unkraut bekämpfen, und zwar mit allen verfügbaren Mitteln. Handelte es sich um ein anpassungsfähiges Unkraut, das selbst gegen die schärfsten Gifte und Vernichtungspräparate immun war, so blieb letzten Endes nur noch eine radioaktive Strahlenbombardierung übrig.


  Denn das war die Antwort, nach der man in jenem merkwürdigen Forschungsprojekt unten in Mississippi gesucht hatte.


  Die Reaktion der Blumen auf diese Antwort war denkbar einfach und logisch gewesen. Sie wußten, daß es auf die Beseitigung aller größeren Konzentrationen spaltbaren Materials ankam, das zur Herstellung einer Atombombe nun einmal nötig war.


  War das die Situation, so handelten die Leute im Pentagon richtig.


  Das Telefon klingelte.


  Joe nahm den Hörer ab und gab ihn mir.


  »Spreche ich mit dem Senator?« fragte ich heiser.


  »Ja.«


  »Hier ist Bradshaw Carter, Millville. Wir haben uns bereits heute morgen an der Barriere unterhalten.«


  »Sehr richtig, Mr. Carter. Was kann ich für Sie tun?«


  »Es ist ein Gerücht im Umlauf, wonach —«


  »Es sind viele Gerüchte im Umlauf, Mr. Carter. Ich habe schon ein Dutzend gehört.«


  »Über eine Bombe, die in Millville gezündet werden soll. Der General sagte heute morgen—«


  Die Stimme des Senators klang übertrieben ruhig, als er sagte: »Ich habe auch dieses Gerücht gehört, aber niemand hat es bisher bestätigt. Es ist eben nur ein Gerücht.«


  »Für Sie ist dieses Gerücht etwas Störendes, Senator, aber uns betrifft es direkt.«


  »Allerdings«, erwiderte der Senator.


  Ich konnte ihn förmlich nachdenken hören und sagte: »Also dreht es sich um Millville.«


  »Ja, ja, ja, und Sie haben ein Recht darauf, es zu wissen. Das kann Ihnen niemand streitig machen.«


  »Was geht dann vor?«


  »Wir haben nur eine zuverlässige Information«, sagte der Senator. »Die führenden Häupter der nuklearen Streitkräfte beraten zur Zeit. Unter strengster Geheimhaltung, wie Sie sich vorstellen können. Ein schwerer Schlag für sie, diese Klausel der Fremden. Sind Sie sich darüber im klaren, daß jede Weiterverbreitung—?«


  »Schon gut. Ich garantiere dafür.«


  »Ich dachte an etwas anderes. Einer der Zeitungsreporter wird dahintergekommen sein, ehe die Nacht um ist. Das gefällt mir nicht. Es hört sich an, als würde nach irgendeiner gemeinsamen Lösung gesucht. Was die öffentliche Meinung betrifft, so bin ich sehr—«


  »Bitte, keine politischen Stellungnahmen, Senator!« unterbrach ich.


  »So war das nicht gemeint. Ich mache aus meiner Besorgnis kein Hehl und führe lediglich Tatsachen auf.«


  »Dann ist die Situation kritisch?«


  »Wenn die Barriere sich noch einen Schritt bewegt«, sagte der Senator, »und wenn sonst irgend etwas passiert, ist es nicht unwahrscheinlich, daß einseitig gehandelt werden wird. Die Militärs können immer das Argument anführen, daß sie nur daran dachten, die Welt vor der Invasion einer fremden Horde zu retten. Sie können auch auf Informationen pochen, die nur sie allein besessen haben und niemanden verraten durften. Kurz gesagt, die Militärs tragen zwar die Folgen, aber nicht die Verantwortung.«


  »Wie denken Sie darüber, Senator?« fragte ich. »Wie sehen die Chancen aus?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich weiß nicht, wie das Pentagon darüber denkt. Ich habe keinerlei Anhaltspunkte und vor allem keine Ahnung, was die Generäle dem Präsidenten berichtet haben. Und wir kennen nicht die Haltung, die England, Rußland und Frankreich einnehmen werden.«


  »Können Sie in Millville irgend etwas tun?« kam wieder die Stimme des Senators.


  »Ich könnte an die Öffentlichkeit appellieren. Die Zeitungen und Rundfunkstationen—«


  »Das würde nichts nützen.« Ich könnte mir vorstellen, daß er heftig den Kopf schüttelte. »Keiner weiß, was wirklich hinter der Barriere geschieht. Es besteht immer die Möglichkeit, daß die Fremden Einfluß nehmen. Abgesehen davon, würden es Zeitungen, Rundfunk und Fernsehen zu sehr aufbauschen. Doch die offizielle Meinung würde es nicht im mindesten beeinflussen. Es würde nur die Leute aufregen — die Leute überall. Und die Gefühle sind ohnehin in Aufruhr. Wir brauchen solide Fakten und einen gemeinschaftlichen Sinn.«


  Er hat Angst, daß wir einen Aufruhr veranstalten könnten, dachte ich. Es soll alles ruhig und friedlich bleiben.


  »Wie dem auch sei«, sagte er, »es gibt keine echten Beweise.«


  »Aber Davenport nimmt es an.«


  »Ah, Sie haben mit Davenport gesprochen?«


  »Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß, »ich habe nicht mit ihm gesprochen.«


  »Davenport versteht die Situation nicht. Er kommt aus der Abgeschlossenheit seines Labors und—«


  »Seine Stellungnahme hörte sich durchaus zivilisiert an.« Ich bereute meine Worte sofort, denn nun hatte ich ihn nicht nur in Verlegenheit gebracht, sondern ihm auch noch einen Schreck eingejagt.


  »Ich werde Sie benachrichtigen«, sagte er, ein wenig steif. »Sobald ich etwas Näheres höre, werde ich Ihnen oder Gerald Sherwood Bescheid geben. Machen Sie sich keine Sorgen. Bleiben Sie völlig ruhig und passen Sie auf, daß die Barriere sich nicht weiterbewegt.«


  »Sicher, Senator«, sagte ich angewidert.


  »Ich danke Ihnen für den Anruf und werde Sie im übrigen auf dem laufenden halten.«


  »Auf Wiederhören, Senator«, murmelte ich, legte den Hörer auf und blickte in Joe Evans’ forschend auf mich gerichtetes Gesicht. »Er sagt nichts und weiß wahrscheinlich auch nichts. Jedenfalls kann er nichts für uns tun.«


  Draußen auf dem Bürgersteig würden Schritte laut. Einige Sekunden später schwang die Tür auf. Ich drehte mich um und sah Higgy Morris eintreten.


  Von allen Leuten in Millville ausgerechnet Higgy Morris!


  Er blickte von einem zum anderen und fragte: »Was ist denn los mit euch?«


  Wenn er doch gleich wieder verschwinden würde, dachte ich, obwohl ich wußte, daß ihm nicht danach zumute war.


  Nach einer Weile meinte Joe: »Wir müssen es ihm sagen, Brad.«


  »Dann fangen Sie gleich mal an, Joe«, schlug ich vor.


  Higgy blieb neben der Tür stehen und hörte zu. Während Joe erzählte, schien Higgy sich immer mehr in ein Denkmal zu verwandeln. Er machte nicht die kleinste Bewegung, sagte nicht das leiseste Wort.


  Lange Zeit herrschte völlige Stille; dann sagte Higgy zu mir: »Was halten Sie davon, Brad? Können die uns so etwas antun?«


  Ich nickte.


  »Das können die, Higgy. Wenn die Barriere sich noch einen Schritt weiterbewegt, wenn irgend etwas passieren sollte...«


  »Weshalb stehen wir dann hier noch herum?« sagte Higgy. »Wir müssen graben!«


  »Graben?«


  »Natürlich! Wir graben einen bombensicheren Unterstand — was denn sonst? Wir haben genügend Leute. Kein Mensch in Millville, der etwas anderes zu tun hat. Im Schuppen unten an der Bahnstation ist Handwerkszeug. Es müssen auch noch Lastwagen da sein. Ich werde ein Komitee zusammenstellen und... Sagt mal, was ist eigentlich mit euch los?«


  »Sie haben keine Ahnung, Higgy«, sagte Joe mit milder Stimme. »Das ist keine einfache Explosion, sondern ein gezielter. Schuß mitten in unsere Gemeinde. Nicht in hundert Jahren würden Sie einen Unterstand bauen können, der tief genug ist.«


  »Aber wir können es doch wenigstens versuchen!« beharrte Higgy.


  »Es ist sinnlos«, sagte ich. »Selbst wenn wir so einen Bunker bauen könnten, bliebe immer noch das Sauerstoffproblem zu lösen.«


  »Wir müssen doch etwas tun!« schrie Higgy. »Wir können nicht einfach sitzen und abwarten. Zum Teufel, wir gehen alle drauf!«


  »Das ist unser Pech«, murmelte ich.


  »Ja, aber —«, setzte Higgy an.


  »Hört auf damit!« schrie Joe. »Alle beide! Vielleicht seid ihr euch gleichgültig, aber wir müssen Zusammenarbeiten. Und es gibt einen Ausweg. Wir haben einen Schutz.«


  Ich starrte ihn einen Moment an und wußte, worauf er hinaus wollte.


  »Nein!« schrie ich. »Nein, das können wir nicht tun. Noch nicht. Sehen Sie das nicht ein, Joe? Noch dürfen sie es nicht wissen.«


  »Die Chancen, daß sie es schon wissen, stehen zehn zu eins«, sagte Joe.


  Higgy blickte wieder von einem zum anderen.


  »Ich begreife das alles nicht. Was für einen Schutz?«


  »Die andere Welt«, erklärte Joe. »Die parallele Welt, in der Brad sich aufgehalten hat. Dorthin können wir zurückkehren, wenn es sein muß. Sie werden sich um uns kümmern, uns in dieser Welt bleiben lassen. Sie werden uns mit Nahrung versorgen, sich um unsere Gesundheit kümmern und—«


  »Sie vergessen eins«, warf ich ein. »Wir kennen nicht den Weg. Es gab nur eine Stelle im Garten, von der jetzt nichts mehr zu sehen ist. Die Blumen sind verschwunden, und es gibt nur noch diese Geldblütensträucher.«


  »Dieser Steward und Mr. Smith können uns den Weg zeigen«, sagte Joe.


  Higgy sagte: »Sie sind nicht mehr da und anscheinend nach Hause gegangen. Aber sie wollen wiederkommen, wenn wir sie brauchen sollten. Ich habe sie zu Brads Grundstück gefahren, und sie hatten keinerlei Schwierigkeiten, die Tür — oder wie man das nennen kann — zu finden. Sie gingen einfach in den Garten hinaus und verschwanden dann.«


  »Würden Sie diesen Eingang finden?« erkundigte sich Joe.


  »Sagen wir, ich könnte ihm sehr nahe kommen.«


  »Vielleicht finden wir ihn gemeinsam«, sagte Joe. »Wir können eine Kette bilden und Hand in Hand quer durch den Garten marschieren.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Vielleicht ist diese Tür nicht ständig offen.«


  »Offen?«


  »Wenn sie nämlich die ganze Zeit offen gewesen wäre, dann würden wir während der letzten zehn Jahre eine Menge Leute verloren haben. Erstens spielen die Kinder im Garten und zweitens kürzen sich erwachsene Leute den Weg ab. Eine ganze Menge Leute sind hin und her gelaufen, und einige würden zweifellos die Tür gefunden haben, wenn sie offen gewesen wäre.«


  »Egal«, meinte Higgy, »wir können sie anrufen und eins von diesen Telefonen benutzen.«


  »Erst dann, wenn wir keine andere Wahl mehr haben«, sagte ich. Am Ende sind wir dann für alle Zeiten von der menschlichen Rasse getrennt.«


  »Besser als sterben müssen«, murmelte Higgy.


  »Wir wollen nichts überstürzen«, wandte ich ein. »Unsere eigenen Leute brauchen Zeit. Es ist durchaus möglich, daß überhaupt nichts geschehen wird. Wir können erst dann um Asyl bitten, wenn wir es wirklich nötig haben. Vielleicht einigen sich die beiden Rassen, obwohl die Aussichten im Augenblick nicht sehr günstig sind.«


  »Ich glaube nicht, daran, Brad«, sagte Joe. »Ich glaube nicht einmal, daß das die Absicht der Fremden ist.«


  »Ohne Ihren Vater wäre das alles nicht passiert!« fauchte Higgy.


  Ich schluckte meinen Ärger hinunter und sprach: »Es hätte nicht nur in Millville, sondern überall passieren können — wenn nicht jetzt, dann ein wenig später.«


  »Aber das ist es ja«, knurrte Higgy. »Ohne Ihren Vater wäre es woanders passiert!«


  Ich hatte keine Antwort für ihn. Sicher gab es eine Antwort, aber keine, mit der Higgy sich zufrieden gegeben hätte.


  »Nur eine freundlich gemeinte Warnung«, fuhr er fort. »Passen Sie gut auf. Hiram ist nämlich hinter Ihnen her. Die Tracht Prügel, die Sie ihm verabreicht haben, hat Ihre Lage nur verschlimmert. Und es gibt noch andere Leute, die mit Hiram der gleichen Meinung sind. Sie machen Sie und Ihre Familie für das Geschehen verantwortlich.«


  »Higgy, niemand hat ein Recht—«, setzte Joe an.


  »Ich weiß, ich weiß« sagte Higgy, »aber es ist nun mal so.« Er wandte sich an mich. »Sie können nur hoffen, daß diese Angelegenheit so schnell wie möglich wieder ausgebügelt ist. Wenn nicht, dann dürfte es schlecht für Sie ausschauen.«


  Ich sprang auf und hätte ihn angegriffen, wenn Joe nicht um den Schreibtisch herumgekommen wäre und sich zwischen uns gestellt hätte.


  »Schluß damit!« sagte er. »Wir haben schon Ärger genug.«


  »Wenn sich das Gerücht von der Bombardierung weiter herumspricht«, zischte Higgy, »dann ist Ihr Leben keinen Cent wert.«


  Joe packte Higgy und drückte ihn an die Wand. »Halten Sie jetzt endlich den Mund, Higgy!« Er ballte eine Faust und hielt sie ihm vor die Nase.


  »Na schön«, sagte ich zu Joe, »damit wäre der Frieden wiederhergestellt. Dann kann ich ja gehen.«


  »Einen Augenblick noch«, stieß Joe zwischen den Zähnen hervor.


  Aber ich ging hinaus und knallte die Tür hinter mir zu.


  Draußen war es noch dunkler geworden. Die Straße war leer. Im Gemeindehaus brannte noch Licht, aber die Leute vor dem Eingang waren verschwunden.


  Vielleicht, dachte ich, hättest du bleiben sollen, sei es aus keinem anderen Grund als gemeinsam mit Joe Higgy vor einem falschen Schritt zu bewahren. Doch damit hätte ich auch nicht viel erreichen können. Ich würde mich nur verdächtig gemacht haben, zumal meine Person ziemlich in Mißkredit geraten war. Sicher waren Hiram und Tom Preston den ganzen Nachmittag damit beschäftigt gewesen, den Haß gegen Bradshaw Carter zu schüren...


  Ich bog von der Hauptstraße ab und schlug den Weg zu meiner Wohnung ein. Die Straße bot ein Bild trügerischen Friedens. Die Fenster waren geöffnet; ich hörte Wortfetzen, die entweder von einem Radio oder einem Fernsehapparat stammten. Es war eine Feierabendstimmung, aber ich wußte, daß im Hintergrund Furcht, Haß und Terror lauerten, und der leiseste Anstoß genügte, um Millville in ein Tollhaus zu verwandeln.


  Es herrschte eine Verstimmung darüber, daß eine kleine Menschengruppe wie Vieh eingesperrt war, während sich alle andern Menschen in der Welt frei bewegen konnten. Ein Gefühl der Rebellion gegen diese kosmische Ungerechtigkeit, die sich ausgerechnet Millville ausgesucht hatte. Vielleicht beunruhigte die Leute auch das Bewußtsein, von der ganzen Welt angestarrt zu werden — wie ein Schandfleck der Kultur. Und die Weltöffentlichkeit konnte ja glauben, daß wir durch unser eigenes Verschulden in diese Situation geraten waren und irgendeine kosmische Macht einen Bannkreis um uns gezogen hatte, um andere Städte vor uns zu schützen.


  In dieser Situation war es nur allzu natürlich, daß die Leute ihre Namen und ihr Ansehen von dieser ›Schande‹ reinigen würden. Sie würden immer wieder versichern, daß sie nichts mit dieser unsichtbaren Barriere zu tun hatten. Einen Sündenbock hatten sie scholl gefunden, und der war ich.


  Dabei konnte man ihnen keinen Vorwurf machen. Die Ereignisse waren förmlich auf sie zugestürzt. Seit langen Jahren hatten sie gewissermaßen in einer Höhle am Ufer des großen Stromes der Zeit gelebt. Kleine Ereignisse waren für sie immer große Ereignisse gewesen, von denen noch wer weiß wie lange gesprochen wurde: wie der verrückte Johnson mit seiner verbeulten Kiste von Wagen einen Baum an der Elm Street gerammt hatte, wie die Feuerwehr ausgerückt war, um Großmama Jones’ Katze vom Dach des Pfarrhaus zu holen, wie Pappy Andrews beim Angeln eingenickt, dabei in den Fluß gekippt und von Len Streeter herausgezogen worden war. Das waren Kleinigkeiten, die eine Menge Gesprächsstoff boten. Man stellte beispielsweise lange Überlegungen darüber an, wie die Katze auf das Dach des Pfarrhauses gekommen war und Len Streeter ausgerechnet in dem Augenblick am Fluß entlangspazierte, als Pappy Andrews ins Wasser platschte.


  Doch dieses Ereignis war für die Leute von Millville einfach zu gewaltig. Sie brauchten es gar nicht aufzubauschen, denn es hatte ohnehin schon alles übertroffen, zumal die ganze Welt davon sprach.


  Diesmal suchten sie nicht nach der Ursache, sondern eher nach der Person, die die Wirkung ausgelöst hatte. Sie waren wütend und würden zweifellos gefährlich werden, wenn ihrem Zorn erst einmal ein bestimmtes Ziel gesetzt war. Jetzt wußte ich, daß Hiram Martin und Tom Preston schon eine Zielscheibe aufgestellt hatten, sie mußten den Leuten nur noch sagen, wo sie stand.


  Ich war beinahe zu Hause angekommen und in Höhe der Wohnung von Daniel Willoughby. Das war ein großes, hohes, rechteckiges Ziegelgebäude von der Art, wie man es von einem Mann wie Daniel Willoughby erwartete. Auf der anderen Straßenseite, in der Ecke, stand das alte Haus der Perkins. Vor einer Woche ungefähr waren neue Bewohner eingezogen. Es war eines der wenigen Häuser in Millville, das vermietet wurde. In jedem Jahr zogen Leute aus und ein. Keiner suchte die Bekanntschaft dieser Leute, denn sie hielten es nicht lange in Millville aus, und so lohnte sich das nicht. Und ein Stückchen weiter die Straße hinunter stand das Haus von Doktor Fabian.


  In ein paar Minuten bist du daheim, dachte ich, in dem Haus mit dem Loch im Dach, wieder allein in der Leere mit den einsamen Fragen und der vor dem Gartentor lauernden Neugier der Leute.


  Auf der anderen Straßenseite schlug eine Tür. Ich hörte Schritte auf den Brettern der Veranda; dann schrie eine Stimme; »Sie wollen uns bombardieren, Wally! Wurde eben im Fernsehen bekanntgegeben!«


  Ein Schatten entstand in der Dunkelheit — wahrscheinlich ein Mann, der im Gras gelegen oder auf einem flachen Gartensessel gesessen hatte und unsichtbar gewesen war, bis der Schrei ihn in die Höhe schreckte. Er stieß einen gurgelnden Laut aus, brachte aber kein Wort zustande.


  »Wurde eben im Fernsehen bekanntgegeben!« wiederholte der andere von der Veranda her.


  Der Mann im Garten war schon aufgesprungen und rannte ins Haus.


  Und ich rannte auch nach Hause, rannte, so rasch ich konnte und ohne daß mein Gehirn den Beinen ein Kommando gegeben hatte.


  Das Gerücht war früher verbreitet worden, als ich angenommen hatte. Denn die Nachricht — davon war ich überzeugt — konnte einstweilen nur ein Gerücht sein. Sicher hatte sie auch der Sprecher als Gerücht bezeichnet, aber das zählte nicht. Gerüchte oder Tatsachen, da gab es für die Leute von Millville keinen Unterschied mehr.


  Und dies war das Signal, das unser Dorf in ein haßerfülltes Irrenhaus verwandeln Würde. Ich konnte der Leidtragende sein, ebenso Gerald Sherwood und Stiffy Grant, falls er sich hier aufgehalten hätte.


  Ich bog von der Straße ab, rannte den Hang hinter Doktor Fabians Haus hinunter zu der Mulde, in der die Geldscheinsträucher wuchsen. Ich war schon halb unten, als mir Hiram Martin einfiel. Er hatte, früher am Tag, die Sträucher bewacht und konnte sich noch immer im Garten aufhalten. Ich blieb stehen, blickte herum und achtete auf jedes Geräusch, das einen Aufpasser verraten konnte.


  In einiger Entfernung hörte ich einen Schrei; dann rannte oben jemand die Straße entlang. Irgendwo schlug eine Tür. Ein Wagen wurde gestartet. Der Motor heulte auf. Die aufgeregte Stimme eines Rundfunkreporters drang durch ein offenes Fenster, aber ich konnte die Worte nicht verstehen.


  Keine Spur von Hiram.


  Ich ging weiter den Hang hinunter, blieb noch einmal kurz stehen und überquerte den Garten. Vor mir schimmerten die Glasscheiben des Gewächshauses. Gleich daneben an der Ecke stand die Ulme.


  Ich erreichte das Gewächshaus, blieb stehen und hielt noch einmal nach Hiram Ausschau. Doch wieder war keine Spur von ihm zu sehen. Ich wollte weitergehen, doch eine Stimme ließ mich plötzlich wie angewurzelt stehenbleiben.


  Es war eine völlig lautlose Stimme, die meinen Namen nannte. Der Geruch der purpurroten Blumen lag schwer in der Luft, und ich dachte an die Welt, in der Tupper Tyler sein Lager aufgeschlagen und die Erscheinung mir den Rückweg zur Erde gezeigt hatte.


  »Wo sind Sie?« fragte ich.


  Die Ulme an der Ecke des Gewächshauses schien zu schwanken, obwohl es völlig windstill war.


  Ich bin hier«, sagte die Stimme. »Ich war schon all die Jahre hier und habe auf den Augenblick gewartet, an dem ich zu Ihnen sprechen kann.«


  »Ihr wißt es?« fragte ich. Es war eine dumme Frage, denn irgendwie hatte ich das Gefühl, daß sie ohnehin alles wußten.


  »Wir wissen es«, bestätigte die Ulme, »aber es kann keine Verzweiflung geben.«


  »Keine Verzweiflung?« fragte ich entgeistert.


  »Wenn wir diesmal keinen Erfolg haben«, sagte sie, » werden wir es wieder versuchen. Vielleicht an einem anderen Platz. Oder wir werden warten, bis die radio . . . wie nennt ihr das?«


  »Die radioaktive Strahlung«, antwortete ich.


  »Bis die radioaktive Strahlung nachgelassen hat«, sprach die Ulme den Satz zu Ende.


  »Das wird Jahre dauern.«


  »Wir haben die Jahre und wir haben alle Zeit. Es gibt kein Ende der Zeit.«


  »Aber für uns hat die Zeit ein Ende«, sagte ich in einer Aufwallung von Mitleid für alles Menschliche, doch am meisten für mich selbst. »Für mich gibt es ein Ende!«


  »Ja, das wissen wir. Sie tun uns sehr leid.«


  Ich wußte, daß es jetzt an der Zeit war, um Hilfe zu bitten und den Blumen zu sagen, daß wir diese Situation nicht verschuldet hatten und diejenigen, denen wir sie verdankten, uns heraushelfen sollten.


  Aber als ich meine Gefühle in Worte kleiden wollte, brachte ich es nicht fertig. Ich konnte diesen fremden Wesen nicht unsere völlige Hilflosigkeit eingestehen. Starrköpfigkeit und Stolz ließen es nicht zu. ich hatte es nicht früher gewußt, bis ich die Worte sprechen wollte.


  ›Sie tun mir sehr leid‹, hatte die Ulme gesagt. Doch was bedeutete schon das Mitgefühl eines Wesens, das selbst unsterblich war und diese Worte nur gesagt hatte, weil sie zufällig in diese Situation paßten?


  ich würde zu Staub werden und schließlich nicht einmal mehr Staub sein, sondern nur Lehm und Vergessenheit, aber diese Wesen würden in alle Ewigkeit weiterleben.


  Und darum war es wichtig für uns, die letzte Hoffnung auf unsere Starrköpfigkeit und unseren Stolz zu setzen, das einzige Bollwerk, an das wir uns noch klammern konnten.


  Was war diese Purpurröte? Keine Farbe, sondern mehr als das. Es war vielleicht der Geruch der Unsterblichkeit, die Ausdünstung dessen, was in die Zukunft und in andere Welten schritt, denen das gleiche Schicksal blühte.


  »Ihr tut mir auch sehr leid«, sagte ich schließlich, obwohl ich wußte, daß sie die Bedeutung des Wortes Mitleid nicht kannten.


  Ein Wagen kam näher und legte sich quietschend in die Straßenkurve. Das Scheinwerferlicht streifte das Gewächshaus und war verschwunden, ehe ich mich noch ducken konnte.


  Irgendwo in der Dunkelheit rief jemand meinen Namen, leise und fast angstvoll.


  Noch ein Wagen nahm quietschend die Kurve. Der erste Wagen hielt vor meinem Haus.


  »Brad!« sagte die leise angstvolle Stimme. »Bist du hier, Brad?«


  »Nancy!« rief ich zurück. »Nancy!«


  Da stimmt etwas nicht, dachte ich. Nancys Stimme klang gepreßt, auch die hohe Geschwindigkeit der beiden Wagen ließ ebenfalls auf eine drohende Gefahr schließen.


  »Ich hörte dich mit jemandem sprechen«, kam Nancys Stimme, »aber ich konnte dich nicht sehen. Du warst nicht im Haus und—«


  Ein Mann rannte um die Rückseite des Hauses herum; sein dunkler Schatten erschien kurz im Lichtschein der Straßenlampe an der Ecke. Vor dem Haus waren weitere Männer; ich konnte ihre Schritte und ihr ärgerliches Gemurmel hören.


  »Brad!«


  »Vorsichtig«, rief ich leise zurück und konnte sie jetzt sehen. Sie stolperte durch die Dunkelheit auf mich zu.


  Eine Stimme gellte: »Wir wissen, daß Sie drin sind, Carter! Wenn Sie nicht sofort aus dem Haus kommen, dann holen wir Sie heraus!«


  Ich rannte auf Nancy zu und griff nach ihren Armen.


  »Ich wollte dich nur vor diesen Leuten warnen«, sagte sie, am ganzen Körper zitternd.


  »Hiram und seine Gesinnungsbrüder«, entgegnete ich.


  Glas splitterte. ich sah einen Feuerschein auf das Haus zufliegen.


  »Vielleicht kommen Sie jetzt heraus!« rief eine triumphierende Stimme.


  »Lauf den Hang hinauf«, sagte ich zu Nancy. »Verstecke dich zwischen den Bäumen!«


  »Stiffy hat mich geschickt«, flüsterte sie.


  Ein Feuerschein flackerte im Haus auf. Die Fenster im Wohnzimmer flackerten wie glühende Augen. Ich sah Gestalten im Feuerschein herumspringen, die laut und wild schrien.


  Nancy machte kehrt und rannte los. Ich rannte hinter ihr her und hinter uns brüllte eine Stimme: »Dort läuft er! Dort unten im Garten!«


  Mein Fuß blieb an irgend etwas hängen. ich stolperte und stürzte mitten in die Geldscheinsträucher. Die dornigen Äste zerkratzten mein Gesicht und hakten sich in der Kleidung fest, als ich mich wieder aufrappelte.


  Die Flammen züngelten aus dem Haus und durch das Loch, das die Zeitmaschine ins Dach gebohrt hatte. Alle Fenster waren jetzt hell. In der plötzlichen Stille hörte ich das Prasseln des Feuers.


  Sie rannten jetzt den Hang hinunter und auf den Garten zu, eine schweigende Gruppe von Männern. Ich hörte ihre Schritte und ihren wütend keuchenden Atem.


  Ich tastete mit einer Hand herum und entdeckte die Ursache meines Sturzes. Meine Finger griffen zu und rissen eine alte Wurzel aus. Sie war morsch, aber in ihrem Kern noch fest.


  Eine Keule, dachte ich, und so sieht dein Ende aus. Wenn die Männer sich auf mich stürzten, konnte ich vielleicht noch einen oder zwei von ihnen erschlagen.


  »Lauf weg!« schrie ich Nancy zu und wußte, daß sie irgendwo in der Dunkelheit war, obwohl ich sie nicht sehen konnte.


  Eins ist wichtig, hämmerte ich mir ein; du mußt Hiram Martin niederschlagen, bevor die andern dich festhalten.


  Sie waren unten angekommen. Hiram hatte die Führung übernommen. Ich stand zwischen den Sträuchern und erwartete sie, die Keule halb erhoben. Hiram kam auf mich zugerannt. Ich sah in der Dunkelheit seine Zähne blitzen.


  Genau zwischen die Augen, sagte ich mir, und dann noch dem nächsten einen Schlag versetzen, falls dir Zeit dazu bleibt.


  Das Feuer fand in der Trockenheit des Hauses leichte Nahrung und prasselte jetzt ganz laut. Die Hitzewellen streiften mich.


  Die Männer verteilten sich und kamen näher. Ich hob meine Keule ein wenig höher und bewegte die Finger, um sie besser in den Griff zu bekommen.


  Doch kurz vor mir blieben sie plötzlich stehen. Einige drehten sich um, die anderen starrten mit verstörten Gesichtern und aufgerissenen Augen. Sie starrten nicht auf mich, sondern auf etwas, das sich hinter mir befand.


  Dann rannten sie wie gehetzt wieder den Hang hinauf in Richtung des brennenden Hauses. Ihre Schreie erinnerten an das Blöken einer vor einem Präriebrand flüchtenden Rinderherde.


  Ich drehte mich langsam um und sah diese anderen Wesen aus jener anderen Welt. Ihre schwarze Haut schimmerte im Feuerschein. Die silbernen Federn ihrer Kopfbedeckung bewegten sich kaum merklich. Und während sie auf mich zukamen, stimmten sie ihr sonderbares Vogelgezwitscher an.


  Mein Gott, dachte ich, sie können nicht einmal warten. Sie sind früher gekommen, damit ihnen auch keine Schreckensphase entgeht.


  Sie würden in den anderen Nächten das Rad der Zeit zurückdrehen bis auf diesen Augenblick und sich an diesem Bild ergötzen. Das Schreckensbild eines Hauses mit feuerhellen Fenstern, wieder ein Beweis für sie, wie schrecklich das Leben in jener ihnen fremden Welt war.


  Sie kamen auf mich zu. Ich stand da und hatte die Keule mit beiden Händen gepackt. Es roch nach den purpurroten Blumen, und ich erkannte die lautlose Stimme wieder.


  »Geht zurück«sagte die Stimme, »geht zurück. Ihr seid zu früh gekommen. Diese Welt ist nicht offen.«


  Jemand rief es aus weiter Ferne. Der Ruf verlor sich in dem donnernden Krachen des Feuers und dem schrillen, aufgeregten Zwitschern dieser Spukgestalten aus der purpurroten Welt Tupper Tylers.


  »Geht zurück«, sagte die Ulme, deren lautlose Stimme mit Peitschenhieben zu vergleichen war.


  Und sie gingen zurück — oder verschwanden wenigstens in jener merkwürdigen Dunkelheit, die schwärzer war als jede Nacht.


  Eine Ulme hat gesprochen, dachte ich, und wie viele andere Bäume mögen es noch sein. Was gehörte noch zu Millville und was zu dieser Purpurwelt? Ich hob den Kopf, so daß ich die Spitzen der den Garten umgebenden Bäume sehen konnte. Sie waren Geister im nächtlichen Himmel und bewegten sich in einem aus unbekannter Richtung wehenden Wand. Bewegten sie sich nur oder sprachen sie auch? Waren es die altgewohnten Bäume der Erde oder andere Baumarten aus einer anderen Welt?


  Das werden wir niemals wissen, dachte ich, und vielleicht tut es auch nichts zur Sache, denn wir hatten von Anfang an keine Chance. Wir waren geschlagen, bevor wir uns noch zur Wehr setzen konnten. Wir hatten verloren, als mein Vater an jenem längst vergangenen Tag die Purpurblumen mit nach Hause brachte.


  Wieder rief eine Stimme meinen Namen.


  Ich ließ die Keule sinken und fragte mich, wer es war. Nancy war es nicht, doch jemand, den ich kannte.


  Dann kam Nancy den Hang hinuntergelaufen und rief: »Beeile dich, Brad!«


  »Wo warst du?« fragte ich. »Was ist los?«


  »Stiffy wartet an der Barriere. Er hat sich durch die Absperrposten geschlängelt. Er muß unbedingt mit dir sprechen.«


  »Aber Stiffy ist doch—«


  »Er ist hier, Brad, und will mit dir sprechen. Nur mit dir.«


  Sie rannte wieder den Hang hinauf. Ich folgte ihr. Wir überquerten den Hof Doktor Fabians, die Straße und noch einen anderen Hof. Ein Stückchen weiter, das wußte ich, war die Barriere.


  Ich erkannte die Silhouette einer gnomenhaften Gestalt, die aus dem Erdboden zu wachsen schien.


  »Brad?« fragte die Gestalt auf der anderen Seite der Barriere.


  »Ja, ich bin’s. Aber wie kommen Sie—?«


  »Erzähle ich Ihnen später. Die Posten wissen, daß ich mich durchgeschlängelt habe. Sie machen Jagd auf mich.«


  »Was wollen Sie von mir, Stiffy?« fragte ich.


  »Sie sind in der Klemme — nicht wahr?«


  »Alle sind wir hier in der Klemme, Stiffy.«


  »Irgendein verdammter Narr im Pentagon will über Millville eine Bombe abwerfen lassen. ich hörte es in einem Autoradio. Nur einen Fetzen davon.«


  »Ich habe mehr gehört als nur einen Fetzen, Stiffy.«


  »Es gibt einen Ausweg. Wenn Washington nur verstehen würde, daß es noch einen—«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Wem hätte ich es sonst erzählen sollen, Brad? Wer hätte mir ein Wort geglaubt? Ich bin doch nur ein lausiger Nichtsnutz, der aus diesem Krankenhaus entsprungen ist.«


  »Gut«, sagte ich.


  »Sie sind der richtige Mann. Jemand wird Ihnen schon zuhören. Sie können mit jemandem Verbindung aufnehmen, und sie werden Ihnen zuhören.«


  »Wenn das, was ich zu sagen habe, etwas taugt.«


  »Wir besitzen etwas, das die Fremden haben wollen. Wir sind die einzigen Leute, die es ihnen geben können.«


  »Ihnen geben?« schrie ich. »Die können sich doch alles nehmen, was sie brauchen!«


  »Dieses können sie nicht nehmen, Brad«, sagte Stiffy.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »So einfach ist das nicht, Stiffy. Sie haben uns schon an der Angel. Die Leute wollen sie haben, obwohl sie auch so gekommen wären und die Leute sie nicht hätten haben wollen. Sie haben unseren schwächsten Punkt getroffen.«


  »Auch die Blumen haben einen schwachen Punkt«, entgegnete Stiffy.


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Sie sind nur ein wenig zu aufgeregt, Brad.«


  »Da haben Sie verdammt recht!«


  Und ich hatte auch einen Grund, mich aufzuregen. Unsere Welt würde vernichtet werden. Hiram würde erzählen, was er im Garten gesehen hatte, und damit war das endgültige Urteil über uns gesprochen. Hiram und seine Spießgesellen hatten mein Haus niedergebrannt. Ich hatte keine Heimat mehr, keiner hatte sie, denn die Erde war keine Heimat mehr. Sie war nur ein Glied in einer langen, langen Kette von Welten, die von einer anderen Lebensform, der die Menschheit ohnmächtig gegenüberstand, erobert worden war.


  »Die Blumen sind eine alte Rasse«, sagte Stiffy. »Ich weiß nicht, wie alt sie sind. Eine Milliarde Jahre oder zwei Milliarde Jahre, so wird angenommen. Sie sind in viele Welten vorgedrungen und haben viele intelligenten Rassen gekannt. Und sie haben mit diesen Rassen Hand in Hand zusammengearbeitet. Aber keine andere Rasse hat sie jemals geliebt. Keine andere Rasse hat sie in ihren Gärten gepflegt und—«


  »Sie sind ja verrückt, Stiffy!« unterbrach ich ihn verärgert. »Sie sind vollkommen übergeschnappt!«


  »Vielleicht hat er recht, Brad«, sagte Nancy atemlos. »Erst seit ungefähr zweitausend Jahren weiß die menschliche Rasse die Schönheiten der Natur zu würdigen. Kein Höhlenmensch sah in einer Blume ein Symbol der Schönheit.«


  »Und keine Rasse einer anderen Welt wußte offenbar, was wirkliche Schönheit ist«, fuhr Stiffy fort. »Nur ein Mensch der Erde konnte die Blumen ausgraben, sie in ihrer Schönheit mit nach Hause nehmen und ihnen alle Pflege angedeihen lassen. So etwas haben die Blumen, bis zu diesem Augenblick, nie gekannt. Keiner hat sie geliebt, keiner hat sich um sie gekümmert. Wie eine schöne Frau, die nichts von ihrer Schönheit weiß, bis es ihr jemand erzählt. Wie ein Waisenkind, das nie ein Elternhaus kannte und endlich ein Zuhause gefunden hat.«


  So einfach ist das nicht, dachte ich, es kann nicht so einfach sein. Doch wenn man sich die Sache überlegte, entdeckte man doch einen gewissen Sinn. Und es war das einzige Motiv, das einen Sinn hatte.


  »Die Blumen haben uns eine Bedingung gestellt«, sagte Stiffy. »Stellen wir ihnen eine andere. Wir bestehen darauf, daß ein bestimmter Prozentsatz der Blumen — wenn wir sie in unsere Welt lassen — auch weiterhin nichts anderes als Blumen bleiben.«


  Nancy sagte: »Damit die Menschen der Erde sie kultivieren, pflegen und sie nicht fürchten, sondern bewundern.«


  Stiffy lachte leise. »Ich habe eine Menge über dieses Problem nachgedacht und könnte einen derartigen Vertragsentwurf selbst zu Papier bringen.«


  Wird das wirklich etwas nützen? fragte ich mich.


  Natürlich würde das etwas nützen. Denn wer sich um die Blumen kümmerte und sie pflegte, dem fühlten sie sich genauso verpflichtet wie wir, die sie von der Drohung eines schrecklichen Krieges befreit hatten.


  Eine andere Art von Bündnis, doch so stark wie die Bande zwischen Mensch und Hund. Und wir würden lernen, in Frieden miteinander zu leben und zu ergänzen.


  Wir würden die Blumen nicht mehr zu fürchten brauchen, denn wir waren etwas, das sie gesucht hatten ohne zu wissen, was sie suchten. Sie hatten nicht sofort begriffen, was wir ihnen an Lebensmöglichkeiten bieten konnten.


  »Das ist etwas Neues«, sagte ich.


  »Ja, etwas Neues«, meinte Stiffy.


  Etwas Neues und Fremdes, dachte ich. So neu und fremd für die Blumen wie ihre Zeitmanipulation für uns neu und fremd war.


  »Leuchtet Ihnen das ein, Brad?« fragte Stiffy. »Wie ich schon sagte, sind ein paar Soldaten hinter mir her, die wissen, daß ich mich durch die Absperrung geschlängelt habe. Es kann nicht mehr lange dauern, dann haben sie mich gefunden.«


  Ich erinnerte mich, daß der Mann von der Regierung und der Senator heute morgen von einer langen Verhandlung gesprochen hatte. Tatsächlich bestand die Möglichkeit einer Verhandlung. Der General hatte von einer gewaltsamen Lösung des Problems gesprochen, und während der ganzen Zeit hatte die Antwort in einem zarten und typisch menschlichen Charakterzug gelegen, der Schönheitsliebe des Menschen. Kein Senator und kein General hatten die Antwort gefunden, aber ein scheinbar überflüssiger Nichtstuer.


  »Bitten Sie diese Soldaten um ein Telefon, Stiffy«, sagte ich. »Ich werde hier so leicht keines auftreiben können.«


  Zunächst mußte ich versuchen, den Senator zu erreichen, und er würde dann mit dem Präsidenten sprechen. Anschließend mußte ich mich wieder an Higgy wenden und ihm erzählen, was inzwischen vorgefallen war, so daß er die Einwohnerschaft von Millville beruhigen konnte.


  Doch für eine Weile würde ich noch ausharren müssen, Nancy an meiner Seite und mein alter nichtsnutziger Freund auf der anderen Seite der Barriere. Ich würde den Hauch der Größe dieses winzigen Zeitabschnitts genießen, in dem echte Menschlichkeit in eine Zukunft vorstieß, in der viele verschiedene Rassen Seite an Seite dem größten Triumph allen Lebens entgegenschritten.
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Goldmanns WELTRAUM Taschenbiicher sind eine Buchreihe
unserer Zeit der We‘l'rﬂumforschung In diesen Biichern wer-
den Romane, Erzéhlungen und Kurzgeschichten der besten in-
ternationalen Science-Fiction-Autoren veréffentlicht. Sie ver-
mitteln dem Leser ein packendes Bild der Entwicklung in naher
oder ferner Zukunft, wie sie auf Grund der gegenwartigen
wissenschaftlichen Erkenntnisse méglich sein kénnte. Sie alle
sind, wie der >Telegraf« in Berlin treffend schrieb, sowohl
spannende Unterhaltung als auch »Mahnung, Warnung und
ein wenig Vorbereitung auf die Umwdlzungen, mit denen die
Menschheit zu rechnen hat«.

Uber den Inhalt des vorliegenden Romans:

In der Néhe der amerikanischen Stadt Millville prallt ein Last-
wagen gegen eine unsichtbare Barriere und wird wie von
einer Riesenfaust zuriickgeschleudert. Ganz Millville ist ein-
geschlossen von dieser undurchdringlichen, unsichtbaren Zeit-
maver. Dann werden rote Blumen entdeckt: geheimnisvolle Le-
bewesen aus einer anderen Welt. Die Blumen haben die Bar-
riere errichtet, weil sie sich auf der Erde ausbreiten wollen.
Sie sind eine unmittelbare Gefahr fir die Menschheit. Eine
gewaltsame Lésung des Problems gibt es nicht. Da hat ausge-
rechnet ein Tagedieb eine vorzigliche Idee. Er schlagt vor, die
verhaBten Blumen in Gérten zu pflegen. Vielleicht werden sie
sich dankbar erweisen ...





